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Pönitenziarreform. 
Ackerbaukolonie von Quevilly bei Rouen. 


Hr. Baudry gibt unter obigem Titel eine intereſſante Schilderung einer 
durch die menſchenfreundlichen Beſtrebungen des Hrn. Lecointe gegrün⸗ 
deten Beſſerungsanſtalt für verwahrloſ'te Kinder. In der Einleitung ſtellt 
er den Satz auf, daß Macht und Einſicht nicht ein Recht gegen Andere 
gibt, ſondern den damit Begabten die Pflicht einer natürlichen Vormund⸗ 
ſchaft über die ſchwächern Brüder auferlegt. Im Alterthume habe man 
von dieſer moraliſchen Idee nichts gewußt; fo iſt z. B. die altrömifche Tu— 
tel ein Recht des muthmaßlichen Erben des Mündels oder der Frau gewe⸗ 
ſen, zu dem einzigen Endzwecke, das Vermögen zu erhalten, welches ihm, 
dem Erben, dereinſt zufallen könnte. Vormundſchaft der Frauen und Kin⸗ 
der wie der niedern Klaſſen — Alles ſei bei den Alten aus ein und dem: 
ſelben Princip hervorgegangen; Ausbeutung des Schwachen durch den Star⸗ 
ken; — höchſtens habe man, wie die Prieſter Brahma's und Zoroa— 
ſter's, Seligkeit in einer andern Welt als Lohn für den Gehorſam in 
dieſer verſprochen. Der Verfaſſer geht ſodann auf das Chriſtenthum über: 
dieſes habe zuerſt das Princip der Gleichheit und der allgemeinen Men: 
ſchenliebe aufgeſtellt; zwar habe man lange Zeit den Aufenthalt auf der 
Erde als eine Schule des Leidens betrachtet, deren Lohn erſt im Himmel 
zu gewärtigen; allein endlich habe ſich die Überzeugung Bahn gebrochen, 
daß es die Aufgabe des Menſchen ſei, den Himmel auf der Erde zu ver— 
wirklichen. Dieſe Verwirklichung ſei ganz und gar in der Anwendung 
des Humanitätsprincipes enthalten, welches lehre, daß der Menſch nicht 
egoiſtiſche Rechte, ſondern einzig und allein Pflichten gegen feinen Nächſten 
habe, daß der Stärkere nicht zur Ausbeutung des Schwächern berechtigt, 
ſondern zu deſſen Schutz verpflichtet ſei. — 

Nach dieſer Einleitung, die wir nur in den Hauptzügen wiedergege⸗ 
ben haben, äußert Hr. Baudry die Anſicht, daß es den anderen Zeiten 
vorbehalten ſei, von der Theorie zur Praxis überzugehen, daß die Anwen⸗ 
dung dieſer erhabenen Grundſätze ſchon ihre Erſtlingsfrüchte trage, und 
daß aus derſelben unter andern die Gründung der Kolonie des Herrn Re: 
cointe hervorgegangen ſei. | 

Das Weſtph. Dampfb. 46. V. 14 
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Mir entnehmen der weiteren Schilderung folgende bemerkenswerthe 
Angaben: 

Herr Lecointe widmete ſich ſchon ſeit längerer Zeit der Erziehung jun: 
ger Gefangenen. In Verbindung mit Herrn Henri Duhamel unterrich⸗ 
tete er mehrere Male in der Woche die in dem Correktionshauſe des De: 
partements der untern Seine eingeſperrten Kinder; und ungeachtet der ver: 
dorbenen Atmoſphäre, die in jenem Orte nothwendig herrſchen mußte, hat: 
ten die beiden edelmüthigen Männer die Freude, ſelbſt dort ſchon Wunder‘ 
der Beſſerung zu bewirken. Der Verfaſſer macht hier auf einen großen 
Fehler der franzöſiſchen Geſetzgebung aufmerkſam: wird nämlich ein irgend 
eines Vergehens Angeklagter, der jünger iſt als 18 Jahre, als unzurech⸗ 
nungsfähig freigeſprochen, ſo kann der Richter ihn behufs ſeiner Erziehung 
bis zum 20. Jahre in ein Correktionshaus ſchicken. Die Kinder befinden 
ſich dort in der Nähe von Verbrechern, und die Lehren der moraliſchen 
Verderbniß und des Laſters find die einzigen, die ſie erhalten. Aber nicht 
allein die Seele, auch der Körper geht zu Grunde, in Folge des Mangels 
an freier Luft und Bewegung, und hauptſächlich in Folge der laſterhaften 
Gewohnheiten eines ſolchen Aufenthalts. Der wahre Name ſolcher Correk— 
tionshäuſer wäre: Schulen des Diebſtahls und der Unzucht. — g 

Von der Verwaltung ſelbſt iſt nach Herrn Vaudrh nur ein einziger 
Verſuch. der Verbeſſerung ausgegangen, und zwar zu Parts in ver Beſſe⸗ 
rungsanſtalt von la Roquette; aber wie? man hat die Kinder bei 
Tage wie bei Nacht in einſame Zellen eingefperrt! Sicherlich iſt 
das unter dem Namen Pönitentiarſyſtem bekannte barbariſche Syſtem 
der Iſolirungen und für ſich verwerflich genug; aber wenn man auch alle 
die ſcheinbaren Gründe, die unſre Philanthropen zu deſſen Rechtfertigung 
anzuführen pflegen, gelten laſſen wollte, ſo kann man doch nicht die An⸗ 
wendung derſelben auf die Einzelabſperrung von Kindern zulaſſen. Mög— 
licherweiſe vermag das Nachdenken in der Einſamkeit zu bewirken, daß der 
Verbrecher endlich die Stimme ſeines Herzens vernimmt, daß ihn aufrich⸗ 
tige Reue ergreift; aber ſollen die Kinder eine Handlung bereuen, wegen 
welcher ſie für unzurechnungsfähig erklärt wurden? Die Art und Weiſe, 
wie man ihnen gemeinſamen Unterricht im Leſen und Schreiben ertheilt, 
ohne daß Jemand dabei ſeine Zelle verläßt, iſt allerdings ſehr ſinnreich; 
allein das genügt nicht: in dem Alter, wo der Körper am Meiſten der 
friſchen Luft und körperlichen Bewegung bedarf, ſtecht er in dem engen 
Raume hin; und ſtatt die Kinder bloß im Pantoffelflechten und Bürſten⸗ 
binden zu unterweiſen, ſollte man ſie ein Handwerk lehren, welches ſte bei 
ihrem Austritt aus dem Gefängniß ernähren könnte. 

Herr Lecointe kam zu der Überzeugung, daß die einzige paſſende Er: 
ziehung der jungen Gefangenen nur in Ackerbaukolonien zu realiſiren 
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ſei. Nun beſteht ſchon eine ſolche feit 1839 zu Mettray bei Tours, 
und die Reſultate derſelben ſind höchſt erfreulich. Die Kinder werden hier, 
in freier Luft, zu harten Feldarbeiten angehalten, unter Aufſicht wohlge⸗ 
ſinnter Männer, welche väterlich mit ihnen umgehen. Man ſieht dort keine 
hohen Mauern, keine düſtern Gänge, keine Schildwachen; das Thor iſt 
offen, und wenn die Gefangenen nicht entwiſchen, ſo geſchieht es bloß 
deßhalb, weil fie wiſſen, daß ihr Bleiben in ihrem eignen Intereſſe iſt. 
So bekommt der Gewahrſam einen moraliſchen Charakter, der ihm im 
Gefängniß fehlte, und die Strafe, wenn man noch von Strafe reden kann, 
iſt nicht mehr durch Zwang auferlegt, ſondern freiwillig. Außer dem 
Ackerbau lernen die kleinen Koloniſten noch ein damit in Verbindung ſte⸗ 
hendes Handwerk, womit ſie ſich bei ihrem Austritt ihren Unterhalt ver⸗ 
dienen können. N N 

Herr Lecointe ſuchte ſchon ſeit 1836 eine ähnliche Kolonie zu bes 
gründen; allein es ſtellten ſich ihm ſo viele Schwierigkeiten entgegen, daß 
es ſeines Eifers und ſeiner Beharrlichkeit bedurfte, um ſich nicht gänzlich 
abſchrecken zu laſſen. Das größte Hinderniß war der Mangel an Geld. 
Während für Gründung der Kolonie von Mettray 500,000 Fr. unterzeichnet 
wurden, konnte Herr Lecointe in 2 — 3 Jahren kaum 30,000 zuſammenbringen, 
womit er indeſſen alle Koſten der erſten Einrichtung beſtritt. Der Staat 
gibt ihm übrigens einen täglichen Beitrag von 80 Centimes für das Kind. 

Erſt im Winter 1842 konnte Herr Lecointe die Verwirklichung ſeines 
Projektes beginnen, wozu ihm das Departementsgefängniß 10 Kinder an⸗ 
vertraute. Er ſelbſt gab den nöthigen Grund und Boden, den alten 
Park der Karthäuſer, im Dorfe Quevilly bei Rouen, dazu her; Alles fin⸗ 
det ſich hier vereinigt: Waldung zum Urbarmachen, Obſt- und Gemüfegar: 
ten, ein geräumiges Haus, und ſelbſt eine alte Kapelle, welche man mit 
vielem Geſchmack reſtaurirt hat. Seitdem gebt Alles nach Wunſch; die 
Kolonie zählte ſchon nach Verlauf eines Jahres 40 Kinder, von denen die 
meiſten 10— 12 Jahr alt ſind. 

Die Arbeiten theilen ſich in Garten-, Feld- und Forſtarbeiten, woran 
Alle Theil nehmen, dann in Schneider-, Tiſchler-, Zimmermanns⸗, Mau: 
tere und Schmiedearbeit, die Jeder nach ſeinem Geſchmack wählt. In ge: 
wiſſen Stunden erhalten ſie gemeinſchaftlichen Unterricht im Leſen, Schrei: 
ben und Rechnen; ein Geiſtlicher gibt ihnen Religions- und Geſangunter⸗ 
richt, und Herr Lecointe ſelbſt unterweiſ't fie in den Anfangsgründen der 
Botanik. Des Abends machen ſie Socken, Bürſten, Strohgeflechte u. dgl. m. 
Ihre Speiſen ſind einfach und derb; ihre Kleidung beſteht in grauleinenen 
Hoſen, in einer kurzen Blouſe von demſelben Stoff mit einem Ledergürtel, 
in einem Strohhut und Holzſchuhen. Das geſunde und fröhliche Ausſehn 
Aller beweiſ't die Vortrefflichkeit dieſer Lebensart. 

14 
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Dieſe materiellen Details würden hinreichen, um die unermeßliche Ver: 


beſſerung zu bezeichnen, die dadurch in dem Zuſtand dieſer jungen Geſchöpfe 


bewirkt iſt; aber was noch bewunderswürdiger iſt, das iſt der moraliſche 
Einfluß ihres vortrefflichen Direktors. Jeder phyſiſche Zwang iſt verbannt; 
die Berufung an die Vernunft und an das Gefühl iſt der einzige Antrieb 
zur Thätigkeit; und die Thatſachen beweiſen die Wirkſamkeit deſſelben. Die 
Mehrzahl der kleinen Koloniſten lebte früher ſich ſelbſt überlaſſen, ohne 
eine Idee von Pflichtgefühl: in ihrer neuen Geſellſchaft begreift Jeder ſeine 
Stellung und füllt ſie aus, nicht nur mit Folgſamkeit, ſondern ſogar mit 
Liebe und Hingebung. Hat Einer gefehlt, ſo verſammeln ſich ſeine Kame⸗ 
raden unter ſelbſtgewählten Vorſtehern, entſcheiden über den Fehler, und 
verkünden die Strafe. Dieſelbe beſteht gewöhnlich in einer Art von Vor⸗ 
wurf, in Abſonderung des Schuldigen während der Mahlzeiten und Erho— 
lungsſtunden. Man ſollte nicht glauben, was für eine Wirkung dieſe ein: 
fache Maaßregel hat. — Und wenn auch bisweilen ein etwas widerſpänſti⸗ 
ges Subjekt aus dem Departementsgefängniß zugeſchickt wird: Die älteren 
bemächtigen ſich ſofort des neuen Ankömmlings, und ihr Rath und ihr 
Beiſpiel macht ihn in einigen Tagen ebenſo ſanft und lernbegierig als die 
übrigen Mitglieder der Geſellſchaft. — 

Niemand beſitzt übrigens eine beſondre Kaſſe oder Privatvortheile; 
die Produkte der gemeinſamen Arbeit werden auf die allgemeinen Koſten 
der Anſtalt verwandt. Eine Geſellſchaft verſorgt die jungen Gefangenen 
bei ihrem Austritt mit dem Nothwendigſten, und verſchafft ihnen einen 
Platz. Und doch unterziehen ſich die Koloniſten mit größter Willfährigkeit 
dieſer erzwungenen Uneigennützigkeit. Der Grundſatz der gegenſeitigen Ver⸗ 
bindlichkeit, deren Theorie überall anderswo erſt im Keimen begriffen iſt, 
wird hier in ſeiner ganzen Ausdehnung ausgeübt, und hemmt weder die 
Liebe zur Arbeit noch die Entwickelung der individuellen Fähigkeiten. Der 
Geſelligkeitstrieb, der in den gewöhnlichen Gefängniſſen nur Laſter er: 
zeugt, und in den Pönitentiarzellen gewaltſam unterdrückt wird, entwickelt 
ſich hier naturgemäß und hat die ſchönſten Reſultate zur Folge. — 

Tauſend Einzelheiten könnten das eben Geſagte erhärten. So brachte 
ein Knabe voller Freude eine im Park verloren gegangene Uhr zurück. Ein 
ander Mal brach eine Feuersbrunſt im Dorfe aus: Alle verlangten zu 
helfen, und begaben ſich unter Führung eines Aufſehers an Ort und Stelle; 
als Dieſer, um ſchneller hinzukommen, eine Mauer überſtieg, wollten ihm 
die Knaben nicht folgen, ſondern gingen lieber durch's Thor, „damit 
man nicht glaube, daß fie entwiſchen wollten.“ Bei der Rückkehr 
fehlte kein Einziger. Dieſes Wunder des freiwilligen Gewahrſams erneuert 
ſich übrigens täglich in der Kolonie, denn man hat dort weder Riegel noch 
Wachen. 
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Nachdem Herr Baudry dieſe Einzelheiten erzählt hat, macht er noch 
einige Schlußbemerkungen. Er beabſichtigt natürlich nicht, die Kolonien 
von Mettray und Quevilly als Baſis eines Syſtems hinzuſtellen, welches 
die ganze Geſellſchaft zu erneuern im Stande wäre; für Erwachſene würde 
es ſchon deßhalb nicht paſſen, weil die Familie darin keinen Platz hat; — 
allein er findet mit Recht, daß dieſe Anſtalten die Aufgabe der Erziehung 
der armen Klaſſe vollſtändig gelöſ't haben. Er weiſ't darauf hin wie man, 
ſtatt des traurigen Verfahrens bei der gewöhnlichen, dem Zufall und dem 
Schlendrian überlaſſenen Lehrlingſchaft, nach beſtimmten wiſſenſchaftlichen 
Grundſätzen die Koloniſten in der Ausübung verſchiedener Handwerke unter⸗ 
weiſe, wie man für Entwickelung des Körpers ſorge, die in den Gefängnif: 
ſen und in den Schulen wenig befördert und ſelbſt unterdrückt werde, und 
wie endlich die eigentliche Erziehung ſich nicht auf die einfachen moraliſchen 
Vorſchriften beſchränke, die man allerdings nicht vernachläſſigen müſſe, die 
aber für ſich allein nicht hinreichten, um thätige Bürger für eine kräftige 
Geſellſchaft heranzubilden, — ſondern zugleich auch die foriale Moral, die 
der Vergeſellſchaftung und gegenſeitigen Verbindlichkeit (association et 
solidarité) umfaſſe, und dieſelbe durch die beſte von allen Methoden, 
durch die Praxis, lehre. | 

Der Verfaſſer drückt ſodann feine Achtung und Bewunderung für den 
Mann aus, der mit ſo ausgezeichneter Hingebung und mit ſo geringen 
Hülfsmitteln eine ſo meiſterhafte Anſtalt gegründet hat und noch leitet. 
Sehr richtig antwortet er denen, die der Anſtalt Vorwürfe machten, weil 
ſie nur Kinder aufnähme, die ſich ſchon vergangen hätten, und die im 
Elend und in der Unwiſſenheit laſſe, die rein geblieben ſeien, — daß man 
doch irgendwo hätte anfangen müſſen, und daß es doch ſicher das drin⸗ 
gendſte Bedürfniß geweſen ſei, denen zuerſt zu Hülfe zu kommen, die ſo— 
wohl von der Familie wie von der Geſellſchaft verlaſſen und aufgegeben 
waren. — 

Schließlich ermahnt Herr Baudry, auf der betretenen Bahn fortzu⸗ 
ſchreiten, das Chriſtenthum habe mit Armen und Sklaven begonnen, die 
ſociale Moral finde vielleicht ihre erſten praktiſchen Jünger unter den Ge⸗ 
fangenen. Ahnliche Anſtalten brächten uns freilich nicht ſofort auf den 
Gipfel der Vollkommenheit; wenn man den Kindern die Erziehung geſtchert 
habe, ſei den Erwachſenen noch die Arbeit zu ſichern. Er ſchließt mit fol⸗ 
genden Worten: „wir wollen indeſſen billig ſein, wer dachte vor 15 Jah⸗ 
„ren an Ackerbaukolonien für verwahrloſ'te Kinder? Wenn der Fortſchritt 
„uns langſam ſcheint, ſo kömmt das daher, daß wir nur eine Stunde lang 
„leben. Dennoch ſchreiten wir vorwärts .. e pur si muove.“ 

Wir ſehen mit vieler Freude aus obigen Angaben, daß der Socialis⸗ 
mus nicht ein ſo unfruchtbares, unpraktiſches Feld iſt, wie ihn ſeine Feinde, 
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in deren Egoismus er freilich einen ſehr fterilen Boden findet, gern var: 
ſtellen möchten. Mögen diejenigen, welchen die Socialiſten neue Heroſtraten 
ſind, die nur die Brandfackel der Vernichtung zu ſchwingen vermögen, nach 
Quevilly gehen, und dort die poſitiven Schöpfungen bewundern, 
welche das Reſultat ſocialer Ideen ſind; mögen die klugen Leute, denen 
der Socialismus nichts als eine bodenloſe Theorie iſt, gut darüber zu rä— 
ſonniren, um ſich in der Dialektik zu üben, mögen fie in Quevilly die 
praktiſche Ausführung manches ſocialen Gedankens ſtudiren, wenn es 
ihnen wirklich um Wahrheit und Erkenntniß zu thun iſt, und wenn ſte 
nicht bloß in verhärtetem Egoismus nur an das eigne Ich, nicht auch an 
die Leiden unfrer Mitmenſchen denken wollen; — mögen endlich aber auch 
Alle diejenigen, welche mit Kopf und Herz den Ideen der Neuzeit zugethan 
ſind, welche das Prinzip der Gleichheit und der allgemeinen Menſchenliebe 
nicht in das unbeſtimmte Jenſeits verlegen, ſondern daſſelbe ſchon in dem 
beſtimmten Dieſſeits zu verwirklichen trachten, mögen ſie aus jenem einem 
Beiſpiel des wackern Lecointe entnehmen, was Eifer und Beharrlichkeit für 
eine gute Sache, auch bei ſchwachen äußern Hülfsmitteln, für ſchöne über: 
raſchende Reſultate zu gewähren vermögen. Wie ermuthigend iſt der Ge: 
danke, daß es nur beharrlicher Anſtrengungen eines Menſchenfreundes be: 
durfte, um eine Menge von unglücklichen Kindern dem ſichern, phhyſiſchen 
wie moraliſchen, Verderben zu entreißen. Wir können daraus ſchließen, 
wie unermeßlich der Zuſtand der niedern Klaſſen verbeſſert werden könnte, 
wenn nicht ein Einziger, wenn die ganze Geſellſchaft die Hülfloſen und 
Schwachen in ihren mütterlichen Schutz nähme. Bis es dahin kömmt, 
werden wir freilich nur zu palliativen Mitteln greifen können; allein wenn 
wir Alle, Jeder an feinem Ort, das für die gute Sache thäten, was Le— 
cointe dafür gethan: wahrlich die öffentliche Meinung würde nicht lange 
anſtehen, ſich ſo energiſch für die ſocialen Ideen zu erklären, daß jeder 
Widerſtand eitel und fruchtlos wäre. — 
Dr. Aug. Lüning. 


Soziale Poeſie. 
Paul. Von A. v. Sternberg. Leipzig, 2 Bände. Dritter Band: 
Paul in der Heimath. 


Wie den Königen, die in der Wiſſenſchaft bauen, ein ganzes Heer von 
Kärrnern folgt, um an dem großen Werke wenigſtens mit zu tagelöhnern, 
ſo iſts gewöhnlich auch im Reich der Kunſt und Literatur. Nicht nur fin⸗ 
det das Genie oder das Talent, welches entweder eine ganz neue Bahn 
bricht, oder doch ein ganz intereſſantes und bisher unbeackertes Feld an⸗ 
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baut, einen Haufen von Nachzüglern, die mit leidlichem Geſchick ihr Glück 
in denſelben Kreiſen verſuchen, ſondern man könnte bisweilen verſucht ſein, 
einen Zweig der Literatur, die Belletriſtik, Romanſchriftſtellerei, wie man 
das nun nennen will, mit einem großen Karren zu vergleichen, der in 
jedes Geleiſe des Gedankens und der Weltanſchauungen einlenkt, ſobald ein 
neuer Weg eingeſchlagen und gebahnt wird. Als man anfing, der Salons 
etwas ſatt zu werden, und im Volke eine friſche und geſunde, der Poeſie 
weit fähigere und von ihr erfülltere Lebenskraft zu ahnen, fing einer, der 
ſeine Schwarzwälder gut kannte, Dorfgeſchichten zu ſchreiben an; kaum hat⸗ 
ten die, wie man in der Literatur ſagt, Aufſehen gemacht, und, wie man 
in der Krämerwelt ſagt, gezogen, ſo ſtürzten Nachahmer ſich in dieſelbe 
Bahn. Man langweilt ſich an ſolchen nachgeahmten Werken freilich, wenn 
ſte etwa, wie das letzte von G. Schirges, in die alten abgedroſchnen 
Amtmanns⸗ und Pfarrer⸗Regionen kommen, aber dieſe Langeweile hat das 
Gute, daß das Urſprüngliche, der von der neuen Richtung gewählte Ge: 
genſtand, dann ſchon in der öffentlichen Meinung als ſelbſtſtändig und 
berechtigt erſcheint; gerade fo wie eine Partei dann ſchon einen großen Sieg 
erfochten hat, wenn ſie unter ſich zerfallen iſt. So lange etwa ein einzelner 
ſozialiſtiſcher Apoſtel daſtand, konnte man darüber lachen; nun aber der Sozia⸗ 
lismus ſchon in die verſchiedenſten Schulen, die ſich angreifen und befehden, aus: 
einandergegangen iſt, nun er aus ſich ſchon ganz entgegengeſetzte Theorien her: 
vorgebracht hat, und ein bornirter, geiſtloſer, religiöſer, philoſophiſcher, me: 
chaniſcher, organiſirender Sozialismus von verſchiednen Seiten vertreten wird: 
nun kann der, welcher überhaupt von Entwicklung des Geiſtes, von Geſchichte, 
etwas vernünftiges weiß, nicht mehr läugnen, daß der Sozialismus eine 
Macht geworden iſt, weil der Geiſt ſich allſeitig dieſes Stoffs bemäch⸗ 
tigt hat. Er mag ihn verwünſchen oder lieben, anerkennen muß er ihn als 
eine Macht. Der Staat erkennt ihn an durch Verbote und Gegenmaßregeln 
der ernſteſten Art, die Literatur proclamirt ſeine Exiſtenz, indem ſte ſeinen 
Stoff fo oder fo, verſtanden oder mißverſtanden, in Gedichten und Roma: 
nen verarbeitet. Wenn wir der Poeſie zu Gut halten wollen, daß fie ein 
wenig unpraktiſch iſt, und uns darum bei ihrer Beurtheilung auf den 
Standpunkt eines ſehr allgemeinen Sozialismus ſtellen, ſo könnten wir viel⸗ 
leicht George Sand als das Genie bezeichnen, welches dem ſozialiſtiſchen 
Romane die Bahn gebrochen hat. Die Nachtreter fehlen ſchon jetzt nicht, 
und werden ſich immer noch vermehren. Dießmal wollen wir einen von 
denen betrachten, welche die Sand verehren (ſoweit ſie nicht revolutionair, 
ſozialiſtiſch u. ſ. w. iſt — kurz, ſoweit ſie nicht ſie ſelbſt iſt), aber nicht 
nur verehren, ſondern auch ſtudirt und benutzt haben. Herr A. v. Stern⸗ 
berg hat zwar in dieſem oben genannten ſozialiſtiſchen Roman nicht im 
Einzelnen von der Sand geborgt, aber all feine bisherigen literariſchen Lei⸗ 
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ftungen zeigen den Einfluß von ihr und der franzöſiſchen älteren und neue: 
ren Literatur überhaupt. Den Stoff zu ſeinem Buche hat er, nach Art 
der dichteriſchen Freiheit, überall her zuſammengebracht, und zum Theil zu 
wahren lebendigen Geſtalten verarbeitet. Das dichteriſche, was in ihm iſt, 
hat ſeine perſönlichen Anſichten und Sympathien ſehr oft zurückgedrängt, 
und es iſt nur zu bedauern, daß neben ſo wahren Geſtalten und Gefühlen, 
wie er fie etwa im Ignaz, dem ſchleſiſchen Weberſoͤhn, geſchildert hat, feine 
und feiner Helden eigne Reflexionen ſich größtentheils jo abgeſchmackt aus: 
nehmen; er iſt nur geiſtreich und hat nur Verſtändniß des Lebens, wo er 
ſich ſelbſt hinter feinem Künſtleriſchen Ich zurücktreten läßt, und unglückli— 
cherweiſe, ſobald er ſeinen Helden die Moral und Lehre des Buchs prak⸗ 
tiſch darſtellen läßt, wird er langweilig und unpraktiſch, das iſt die Nemeſis 
der Wahrheit. Natürlich entſteht aus einem ſolchen Verhältniß ein ewiger 
Zwieſpalt und eine komiſche Zerriſſenheit, wodurch fein Roman als Kunft: 
werk ganz verdorben iſt. 5 

Man weiß, daß „Paul“ anfänglich mit den zwei erſten Bänden be⸗ 
endigt ſein ſollte, wie der Autor denn auch am Schluß ſehr richtig erklärte: 
er lege die Feder nieder, weil nur das Leben ſelbſt ſeine Erzählung weiter⸗ 
ſchreiben könne. Wenn uns alſo für einen Augenblick die Frage intereſſirt, 
wie ein Edelmann, ein Salongeſchöpf und ein Ariſtocrat von der Sorte, 
welche das innerſte und feinſte „Parfüm“ des Adels zu würdigen weiß, 
ſich zur Hefe des Volks herabläßt, jo haben wir nur dieſe beiden Bände 
anzuſehen. Es iſt zwar nichts unerhörtes, daß die Glacéehandſchuhe das 
Volk auch einmal anfaſſen. Sternbergs Geiſtesverwandte, die Gräfin Hahn 
Hahn, hat das ſchon einigemale in ihren Romanen nebenher mit Glück ver: 
ſucht. Entweder ſchilderte fe ein zartes duftendes ariftocratifches Weſen, 
das in der Mifere der engen bürgerlichen Verhältniſſe langſam untergeht, 
oder, wie im „Cecil“, die ganze Widerwärtigkeit eines armen häßlichen Bür⸗ 
germädchens mit rothen Haaren, ein Weſen, das nothwendigerweiſe vor 
den Augen des Helden im ſchwarzen Sammtſchlafrock nur einen Monat Eri: 
ſtenz hat durch die Unannehmlichkeit, die der Anblick ihm bereitet. Immer 
kommt es durch eine geheime Sehnſucht des Herzens ſo bei der Gräfin, 
daß die Adligen ſchön und reizend, und die Canaille häßlich oder doch plump 
und alles feine Gefühl verletzend auch im Außern iſt. Nebenbei verſichert 
ſie auch wohl naiv — ich glaube in den Orientaliſchen Briefen — es könne 
ihr gar nicht gelingen, mit einem mißhandelten Negerſelaven Mitleid zu 
haben; dieſe Geſchöpfe ſeien doch zu häßlich. Eine ächte fein organiſtrte 
Künſtlernatur! Herr v. Sternberg iſt aber ſchon bedeutend weiter; in der 
„Urania“ für 1846, wo er eine Novelle — von Anfang bis zu Ende ein 
Nachklang von G. Sand liefert, tritt ein Proletarier, ein Matroſe auf, der 
wunderſchön iſt und ſogar Zartgefühl in dem Grade hat, daß er von einer 
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Gräfin geliebt werden kann. Indeß, wie ift er zu dem ganz fozialiftifchen 
Stoff gekommen? Wie es denn zu gehn pflegt, man hört, lieſt, ſpricht 
viel von Sozialismus, er iſt eine „Frage“ der Gegenwart — alſo würde 
ja auch wol ein Roman, der ihn behandelt, intereſſtren, alſo — doch das 
ſprechen wir, obwohl Herr v. Sternberg von ſeiner Feder lebt, ohne Bezug 
auf ſeine Abſicht aus — alſo auch wol ziehen, als auch gekauft werden 
— alſo am Ende auch anſtändig, honorirt werden — es iſt doch traurig, 
welchen Mißklang dieſe einfache ſachgemäße Schlußfolge zu dem erhabnen 
Motto macht, welches dem „Paul“ voranſteht. Das Motto lautet, neben: 
bei geſagt: 

„Laßt uns alle edlen Kräfte unſres Geiſtes und Herzens anwenden, 
um der tyranniſchen Macht des Geldes entgegenzuwirken.“ Zeitſtimme. 

Es iſt überhaupt unſres Autors Eigenthümlichkeit, mit beſondrem Takt 
und Geſchick die Melodien aufzugreifen, die gerade auf den hohen und nie: 
dern Märkten geſpielt werden, und, oft freilich ohne ihre Bedeutung im 
geringſten zu verſtehn, leichte und angenehme Variationen in Form eines 
Romans über dieß Thema zu ſchreiben. Um nur einiges anzuführen: als 
alle Welt von Rauchs Pſyche ſprach, ſchrieb Sternberg „Pſyche “. Als 
der Pietismus überall durchgeklatſcht wurde, ſchrieb Sternberg: „Der Miſ⸗ 
ſionair.“ Als der Sozialismus aufkam und Eklat genug machte, pfiff Stern⸗ 
berg nach derſelben Melodie „Paul“. Zwar. ift damit noch nicht geſagt, 
daß bei ihm das Intereſſe an all dieſen Stoffen nur ein von außen gekom⸗ 
menes erkünſteltes ſei, aber man fühlt ſich hier und da beim Leſen doch 
geneigt, auch in dieſen Werken die Erfahrung beſtätigt zu finden, daß eine 
gewiſſe Leichtigkeit und Allſeitigkeit in der künſtleriſchen Wahl der Gegen⸗ 
ſtände nur einen kleinen Schritt von Charakterloſigkeit entfernt iſt. Indeß 
ſehen wir einmal von dieſen Perſönlichkeiten ab, um unſren Leſern, bevor 
fie ſich am dritten Bande ergötzen werden, den Inhalt des erſten und zivei: 
ten zu erzählen. Sie nehmen unſer Intereſſe ſowohl durch die geſchilderten 
Lebenskreiſe und Anſchauungen, als auch durch die geſchickte und zuweilen 
wahrhaft künſtleriſche Behandlung in Anſpruch. 

Der Anfang verſetzt uns tief in die alte gute Zeit und zwar mitten in 
unſer liebes Weſtfalen. Weſtfalen, das äußerſte Thule für die Herren 
Geſandten, welche vor zweihundert Jahren in dieſem barbariſchen Lande zum 
Weſtfäliſchen Friedensſchluß zuſammen kamen, Weſtfalen, das ſelbſt in Vol⸗ 
taire's Blicken noch nichts beſſres geworden war, das Land, fo berühmt von 
Alters her durch ſeinen Schinken, und ſo berüchtigt von wenig Jahren her 
durch die immer mehr um ſich greifende ſonderbare Manie, menſchlich wer⸗ 
den zu wollen. In Weſtfalen hauſt das uralte Geſchlecht der Barone von 
Brunswick, deſſen Reichthum iſt wie Gold in der Erde und deſſen Zweige 
und nachgeborne Söhne ſind wie Sand am Meere. Der Held des Romans, 
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Paul von Brunswick, wächſt im alten Schloffe feiner Väter unter lauter 
todten und lebendigen Erbſtücken und Curioſitäten alter Zeiten in ächt feu⸗ 
daliſtiſcher Umgebung auf. Dieſer erſte Kreis, in den wir treten, iſt vor⸗ 
trefflich geſchildert, nur daß zuweilen das Ende des achtzehnten Jahrhunderts 
als das Orginal zu dieſem Bilde, was ſich im Anfang der zwanziger des 
neunzehnten entrollt, durchſcheint. Brüder, Oheime, abgedankte Rittmeiſter, 
eine Tante die leider! einen Bürgerlichen geheirathet hat, alte Hofdamen als 
Mumien, einſt zu beerbende Großmütter, Seitenverwandte und Vettern aller 
Art nebſt Hunden, Pferden und unendlicher EB: und Jagdluſt iſt der Im: 
halt dieſer alten Herrlichkeit, welche Paul umgibt. Das alles ſchließt ſich 
zuſammen im Glanzpunkte eines Familiencongreſſes, in welchem über Pauls 
Zukunft berathen wird. Da dem Helden nämlich die nobeln Paſſionen und 
luſtigen Streiche viel beſſer behagen als die Lektionen ſeines Candidaten 
und Hofmeiſters, verzweifeln einige welterfahrne Leute daran, daß er mit 
feinem Kopf dem Staate nützlich werden könne, und weil er ſich zum Kraut: 
junker auch nicht eignet, ſondern als der einzige Sproß eines Aſts von dem 
großen Stamme Brunswick nothwendig ſeiner Familie Ehre machen ſoll, 
beſchließt der Congreß, daß der junge Herr ſich durch die ritterliche Car: 
riere auszeichnen fol. Das Naturkind, deſſen Seele von nichts anderem, 
weder von Büchern, noch von Kenntniſſen, Gedanken und dergleichen be: 
rührt iſt, ſondern allein von der Natur, von dem was er unbefangen ſieht, 
hört, erlebt, kommt nun in den unnennbaren Mittelpunkt deutſcher Kunſt 
und Geſittung, der denn auch in möglichſt kurzer Zeit auf Sitten und 
äußerliche Lebensweiſe des Helden jenen veredelnden künſtleriſch ſittlichen Ein— 
fluß übt, deſſen Meiſterwerke als Gardelieutnants ihren Schöpfer preiſen 
und die Welt in Staunen verſetzen. Paul wird ebenfalls Lieutenant in der 
Garde und macht alles mit. Eine Zeitlang läßt er ſich von einer Gene— 
ralin als Schooßhündchen gebrauchen, bis er zu groß dafür wird. Dann 
lebt er gänzlich mit ſeinen Genoſſen, macht viele dumme Streiche und ſchafft 
ſich für ſein vieles Geld viele Pferde, Hunde, Freunde und vielen Cham— 
pagner an, auch verlobt er ſich einmal aus bloßen Arger, weil er als 
Freier für einen Freund einen Korb hinnehmen muß, mit deſſen Geliebter, 
verläßt ſie, und fo weiter. Er wird auch Mitglied des Bayardelubs, in 
deſſen Gelagen und Treiben wir das zweite vortreffliche Lebensbild erhalten. 
Die Tendenzen des Kriegerſtandes, feine ſittliche und wiſſenſchaftliche Bil: 
dung, die er den Fortſchritten der neuen Zeit verdankt, und der aus ihr 
ſo herrlich emporblühende humane Geiſt, von dem man vor der Schlacht 
bei Jena noch keine Ahnung hatte, treten in lebendigen Geſtalten vor unſre 
Augen; die Striche in dem Bilde find nur Phraſen, die man ſchon hun⸗ 
dertmal von einzelnen Gliedern dieſes Standes gehört zu haben glaubt, aber 
künſtleriſch ausgewählt und componirt. Paul lernt dort etwas allgemeine 
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Bildung, etwas liederliches Leben — doch das kam offenbar aus jeiner 
rohen Natur — und ſehr bedeutend die Macht des Geldes kennen. Aber 
ſeine Seele bleibt ungerührt und unzertreten in dem Gedränge. Er ver— 
achtet von Herzen die, welche ſeine Perſönlichkeit nach ſeinem Golde wägen, 
er begreift in ſeinem ſelbſtſtändigen und noblen Weſen nicht, wie man ſo 
etwas thun und wie man es ſich gefallen laſſen kann. — Hierbei müſſen 
wir eine kleine Bemerkung machen. Herr v. Sternberg liebt es ſehr, Lieb— 
lingsgedanken von ihm ſelbſt einem ſeiner Helden in den Mund zu legen, 
oder ſolche Geſchichtchen einzuſchieben, welche ſeine eigne Betrachtungsweiſe 
zeigen. Man merkt das gewöhnlich, wenn ſie ungeſchickt eingeſchoben ſind, 
oder wenn der gute Autor eifrig wird; im dritten Theil werden wir ein 
hübſches Beiſpiel davon haben. Aber hier und im folgenden iſt es höchſt 
ergötzlich, wie der Autor offenbar keine Ahnung von dem ganz nothwendi— 
gen Verhältniß hat, in welchem die Sittlichkeit und die öffentliche Meinung 
mit den Zuſtänden ſtehn. Er ſieht gar nicht, daß man, wenn die Un: 


menſchlichkeit ausgerottet werden ſoll, die Art an die Wurzel legen muß; 


er begreift mit ſeinem Helden nicht, daß ſo lange Paul viel Geld hat und 
arme Schlucker keins haben, die Schätzung ſeiner Perſönlichkeit nach dem 
Gelde ganz ſittlich, naturgemäß, durch das Beſtehende geheiligt iſt. Geld 
iſt Bildung, Freundſchaft, Liebe, Gott, iſt der. Himmel auf Erden, es iſt 
einfach religibs, wenn ich den Menſchen nach feinem Gelde ſchätze, und wer 
den Menſchen unabhängig davon, nur als Menſchen achtet, der iſt, viel— 
leicht ohne es zu wiſſen, ein praktiſcher Gottesläugner, denn er taſtet die 
Grundlage des chriſtlichen Staats an. Paul und ſein Schöpfer wiſſen das 
natürlich nicht. Paul verfällt endlich einer unausſprechlichen Blaſirtheit, 
nicht einer ſolchen, welche den Kern und die Seele des Menſchen als ſchon 
geſtört zeigt — denn er iſt eine kräftige Natur, die viel Wein, Weiber 
und Würfel vertragen kann — es iſt nur ein Gefühl der ſtumpfen Leere 
und Langeweile, das bald genug zu einem lauten Fordern des Herzens wird, 
zu einem Drang der bisher in dem gardeoffizierlichen Leben verlaſſenen und 
vergeſſenen Seele nach Glück, nach Menſchen, nach Leidenſchaft, ja nur nach 
etwas, das ihm das Leben wieder lieb machen und ſeiner ungenutzten inne⸗ 
ren Kraft freien Raum geben ſoll. Da nimmt ihn ein Freund mit auf 
einen Ausflug nach Schleſien. Man weiß, in Schleſien iſt ſehr hoher, ſehr 
guter Adel, ſehr viele Reichtsunmittelbare, die auf den Schlöſſern über ihren 
Unterthanen thronen und auf den armen Beamten: und Reſidenzadel etwas 
herabſehn, wenn ſie ſich ja einmal nach Berlin bemühen. Paul findet unter 
der großen Geſellſchaft, die auf der Erichsburg im Gebirge verſammelt iſt, 
ein ſchönes und liebenswürdiges Mädchen, und im Zuſammenleben mit ihr 
erſcheint ihm dieß vermißte Etwas natürlich zuerſt als Liebe, eine wilde, 
ſcheue, überſchwängliche Liebe, die alle Schönheit in ſein Leben bringen ſoll. 
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Eines ſchönen Abends aber, da er ſich phantatiſch glühend vor Hermanie 
niedergeworfen hat, und ſie um das alles fleht, läuft er in Verdruß und 
Wuth, weil ſie nicht weiß, wie ſie ihm ſein wunderliches unbeſtimmtes 
Verlangen gewähren ſoll, in die Berge. Er verirrt ſich, er findet ſeine 
Freude daran, der herzloſen Civiliſation zu entgehen. So iſt alles in ſei⸗ 
ner Seele gehörig vorbereitet. Er kommt in dieſem Zuſtande endlich in die 
Hütte eines armen Webers, der ihn aufnimmt, und die paar Kartoffeln des 
Abendeſſens mit ihm theilt, und hier unter dem ärmlichen gaſtlichen Dach 
hört er zum erſtenmal den Haß gegen die Reichen, den vollen bittren Haß, 
den Ingrimm, die an Gott und Gerechtigkeit verzweifelnde Wuth des Ar⸗ 
men und Unterdrückten; er ſteht zum erſtenmal mit eignen Augen das un⸗ 
geahnte, unerhörte Elend in den Hütten, ein Elend das ihn ſchwindeln 
macht. Dieſe Scenen ſind einfach und ſchön gezeichnet. Der Vater iſt gläu⸗ 
big, kränklich, fromm, und ſteht mit traurigem Kopfſchütteln auf ſeinen 
Sohn. Der Sohn, Ignaz, ein Burſch nicht älter als Paul, iſt eine von 
Energie durchpulſte Seele, der ſich wohl fühlt, wenn er die Luft der herben 
ſcharfen Wahrheit athmet, die den andern das Athmen verſetzt. Er arbei⸗ 
tet, für ſeinen Vater, für ſeine Familie, mit eiſernem Fleiße, aber 
Im finſtern Auge keine Thrane, 
Er ſitzt am Webſtuhl und fletſcht die Zähne — 

während er Nachts durcharbeitet für einen armen Nachbar. Er hat keine 
Freude dran, und verfpeift nicht das Confekt des ſüßen Bewußtſeins einer 
guten That dabei, er iſt ſtill und voll Ingrimm. Paul macht ſich an ihn, 
Ignaz erkennt den Vogel an den modernen Flittern und Federn und ſpart 
ihm nichts. Der Baron muß ſich ins Angeſicht als Reicher und Adliger 
einen Mörder und Räuber nennen hören. Er entſetzt ſich darüber, und 
kommt mit dem, was er noch von Religion weiß, um den Verſtockten zu 
bekehren. O ja, antwortet Ignaz, Gott iſt gütig, denn er gibt den Rei: 
chen Freude die Fülle, Gott iſt barmherzig, denn er hilft den Reichen, 
Gott iſt die Liebe, denn er nährt und ſpeiſt und tränkt die Reichen — 
die Armen läßt er verhungern. Paul fragt ihn, ob es denn nicht immer 
ſo geweſen ſei, ob es jemals anders werden könne, und ob ſie vernünftiger 
Weiſe hoffen könnten, daß jemals Alle genießen würden? Ja, ſagt Ignaz 
triumphirend, wir werden ſiegen: denn wir glauben an keinen Gott mehr! 
— Das wird dem Baron zu viel. Als gutmüthiger Menſch iſt er voll der 
herzlichſten Theilnahme, er glaubt nun auch, es müſſe den Webern doch 
geholfen werden können, er bleibt im Dorf, läßt ſich allerlei Bücher kom⸗ 
men und fängt an zu grübeln, zu ſtudiren, im Wald herumzulaufen, von 
Brod und Waſſer zu leben — ſeine ganze Seele iſt erfüllt von dem, was 
er geſehn und gehört hat. Er geht viel mit Ignaz um, fucht ihn zu be: 
kehren, aber Ignaz hohnlächelt: er ſei ja einer von Adel, und die hätten 
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alle ein gleiches ſteinernes Herz, die lebendigen, faulen, gemeinen, felbftfüchs 
tigen Leichname, die der Armen Brod äßen; ſchwatzen könne wohl jeder. 
Hier bricht nun bei unſerm Helden ein Entſchluß hervor; er muß Ignaz 
reſpektiren, er kann ihn nicht widerlegen, und doch hat er nie daran gezwei⸗ 
felt, daß der Adel etwas Großes und Herrliches ſei. Er betheuert, ſein Herz 
fühle die Noth des Volkes, ja der ganze Adel ſei für das Volk und werde 
auch jetzt ſeine Pflicht, als der Vorkämpfer und als Muſter, wie immer, 
für das allgemeine Wohl zu wirken, nicht verkennen. Mit Hohn weiſt Ignaz 
auf die vom Überfluß hingeworfnen Almoſen, mit Hohn auf die bequeme, 
lügneriſche, aufopferungsunfähige Wohlthätigkeit, mit Hohn auf die halbe 
und heuchleriſche Hülfe. Zeigt das ein Herz für das Volk, fragt er, wenn 
ihr nach wie vor in Üppigkeit ſchwelgt und der Arme doch darbt? Ihr 
ſolltet fühlen, wie Arbeit und Hunger thun, aber da zeigt ſich eure Selbſt⸗ 
ſucht und Heuchelei. — Paul iſt überwältigt davon. Mit einem Herzen, 
überſättigt von den geprieſenen Freuden des geſelligen Lebens, war er ge: 
kommen, jetzt ſollen ihm auch die letzten Illuſtonen, an die er wenigſtens 
noch glaubte, genommen werden, er ſoll verachten was er verehrte, ja ſein 
eignes Leben ſcheint faſt zu beweiſen, daß es verachtungswürdig ſei. Da 
reift ein ſchneller Entſchluß. Er will dieſem Ungläubigen und allen Gleich⸗ 
geſinnten zeigen, daß noch im Adel der alte Geiſt lebt, der ihn groß und 
herrlich gemacht hat; er will es ſelbſt mit der That beweiſen, daß ſein Herz 
für das Volk ſchlägt, und er nicht bloß Worte und Almoſen, ſondern auch 
Entbehrung und Aufopferung für das allgemeine Wohl hat. Nichts bringt 
ihn von dieſem romantiſchen Entſchluſſe ab, er quittirt den Dienſt, ver— 
zichtet auf ſein Vermögen und ſeinen Rang und geht mit dem Stab 
in der Hand ins weite Vaterland hinaus, um ſein Brod mit ſeiner Hände 
Arbeit zu verdienen. 

Mit dieſem Entſchluß fängt nun eine ganze Reihe polizeiwidriger Dich: 
teriſcher Freiheiten an, welche der Autor ſich herausnimmt, doch ſind einige 
davon nicht übel motivirt. Dahin gehört die Epiſode mit der Prinzeſſin, 
mit welcher Paul Rendezvous am Floraplatze im Thiergarten hat. Dieſe 
Prinzeſſin huldigt ſogar dem Sozialismus, freilich nur jenem in Religio⸗ 
ſttät, Poeſte und Schwärmerei zerfloſſenen Sozialismus, welcher alle Men⸗ 
ſchen glücklich ſehen möchte und die hohe Geſellſchaft verabſcheut. Sie iſt 
auch verliebt in Paul und ermuntert ihn, ſeinen Entſchluß aller Welt zum 
Trotz durchzuführen, ja ſie reiſ't ihm ſogaͤr nach und beſucht ihn in der 
Schweiz. Freilich läßt Herr v. Sternberg ſie im zweiten Bande ſterben; 
ich weiß aber nicht, ob das genügend die prekären Situationen entſchuldigt, 
in welche er die Prinzeſſin führt. Er mag ſehen, wie er da heraus kömmt; 
wir ſehen uns wieder nach Paal um. 

Paul wird zuerſt bei einem Gärtner in Mannheim vor dem Heidel⸗ 
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berger Thor Gehülfe. Das merkwürdigſte was er da erlebt, iſt eine große 
nächtliche Verſammlung deutſcher Kommuniſten in einer Ruine unweit Hei⸗ 
delberg; es fehlt nichts, Agenten aus Lyon, Redner, verkleidete Mouchards 
— endlich Soldaten, die das Ganze auseinanderſprengen. Paul gewinnt 
aber doch einen gewiſſen Abſcheu vor dieſen Weltbeglückern. Er geht nun 
nach Augsburg und wird Commis in einem großen Handlungshauſe, wo 
der Chef aus Gottweiß welchen Geld- und Erbſchaftsrückſichten aus ſeinem 
leiblichen Bruder eine Art Caspar Hauſer macht — dieß iſt die ſchwächſte 
Parthie des ganzen Buchs, es genügt aber, um ihm den ganzen Stand der 
Induſtriellen verhaßt zu machen — die Börſenſpekulanten, welche er ſehr 
richtig ſchon früher in den höchſten Kreiſen des Adels kennen gelernt hat, 
find ihm ſchon ein Gräuel. Er lernt einen Jeſuiten kennen, der auch den 
Sozialismus für ſeine Zwecke benutzt, er geht auf einige Zeit nach der 
Schweiz und gibt ſich da an's Studiren, Voltaire, die Enchclopädiſten, die 
die ganze kritiſche neuere Philoſophie und endlich die Kommuniſten nimmt 
er fleißig in wohlgeordneter Reihe durch, wir erfahren aber bloß, daß es 
einen großen Eindruck auf ihn macht. Das letzte Stadium ſeines aben— 
theuernden Lebens iſt das Literatenthum, er geht nach Leipzig, und arbeitet 
an einem Winkeljournal von der Oppoſition. Hier ergeht ſich Herr von 
Sternberg nun mit Luſt über die unſägliche Gemeinheit der ſchlechten Preſſe. 
Es verſteht ſich, daß ſie alle ohne Unterſchied keinen andern Zweck haben, 
als Geld zu verdienen; um das Wohl des Volks, der Armen und Unter— 
drückten iſt ihnen gar nicht zu thun, und wenn ſie unter ſich ſind, haben 
fie das natürlich auch gar kein Hehl. Hier lernt Paul nun auch die boden: 
loſe Gemeinheit der ganzen politiſchen Oppoſition kennen, welche das Volk 
vorſchiebt und bei all ihren Phraſen nur die letzte Abſicht hat, ſelbſt reich 
und mächtig und angeſehn zu werden. Wenn wir nicht irren, ſo ſind von 
dieſen Capiteln einige hundert Abdrücke auf chineſiſchem Papier mit Gold— 
ſchnitt gemacht, und den Leuten, welchen bei einer ſolchen Schilderung das 
Herz aufgehn muß, zugeſandt — für gewiß wollen wir es aber nicht aus: 
geben. Indeß eine edle moraliſche und tugendhafte Figur tritt doch in die⸗ 
ſem Wuſt auf, ein ehrenwerther Konſtitutioneller, welcher innige Achtung 
vor den Königen hat, und ein lohaler Erfüller des Wunſches nach einer 
„geſunden Oppoſition“ ſein ſoll. Das iſt aber ein viel zu ſeltner Vogel, 
als daß er Paul bekehren könnte. Paul hat das abentheuernde Umherſtrei⸗ 
fen ſatt, und auch mit dem Staatsdienſte iſt er nicht zufrieden, denn ein 
Seitenblick, den er hineinthut, zeigt ihm, daß das Geld auch da ſeine Macht 
ausübt. Er weiß nichts mehr anzufangen, ſehnt ſich ſehr nach Ruhe und 
auch nach einer Stellung, in welcher er etwa die gewonnenen Überzeugun⸗ 
gen bethätigen und für dieſelben wirken könnte. Alſo verheirathet er ſich 
und geht nach Weſtfalen auf Schloß Brunswick zurück. Es gehört ihm 
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zwar nicht mehr, aber er übernimmt die Verwaltung der Güter für feinen 
indeß zur Welt gekommnen Erben und Vetter. Was ſeine Überzeugungen 
ſind, weiß man ſo recht nicht, er hat nur immer noch Abſcheu vor Wuche— 
rern, Advocaten, Literaten, und keine Luſt zum Staatsdienſte. Der Autor 
verläßt ſeinen Helden und deſſen Frau am Ende des zweiten Bandes, indem 
er ſich für unfähig erklärt, der Geſchichte vorzugreifen, und unſrer Einbil⸗ 
dungskraft allen möglichen Spielraum läßt, um zu rathen, wie Paul ſeine 
Schule benutzen und die Welt curiren wird. 

Wer Sternbergs viele zweibändige Erzählungen kennt, weiß zwar ſchon 
im Allgemeinen, daß ſeine zweiten Bände immer ſchlechter ſind als die erſten. 
Aber was den dritten Band des hier beſprochnen Werkes anlangt, ſo muß— 
ten wir aus künſtleriſchen Rückſichten durchaus wünſchen, daß der Roman 
mit dem eben erzählten Schluß ſein Ende gehabt hätte. Eine Dichtung, 
welche auf ſozialem Boden ſteht, kann künſtleriſche Einheit und Vollendung 
gegenwärtig nur als Drama erreichen — oder um es gleich beſtimmter zu 
ſagen, als Trauerſpiel, denn die Mächte die mit einander kämpfen, ſind 
unverſöhnlich. Wenn aber kein tragiſcher Schluß beliebt wird, ſo kann das 
Kunſtwerk immer noch eins zweiter Art ſein, wo in der Perſönlichkeit des 
Helden die Einheit gegeben iſt, wir ſehen etwa einen Mann, der die Schule 
des Lebens in der Art durchmacht, daß er die wahren ſozialen unmenfch: 
lichen Mächte kennen lernt, und romanhaft ſein eignes Schickſal mit ihnen 
verwickelt wird. Aber hier tritt gleich die Nothwendigkeit ein, daß dieſe 
Perſönlichkeit nicht fo ſehr das Allgemeine durchſcheinen laſſe —, wie etwa 
Goethe's Wilhelm Meiſter — ſondern eine zufällige ſei; denn wenn die 
das Leben bewegenden Mächte die Menſchen ergreifen, in denen das ächte 
Blut unſrer Zeit pulſt, ſo können ſie dieſe nur zum Untergang treiben — 
oder ins Ungewiſſe. Das Ungewiſſe, die verſchleierte Zukunft, taugt freilich 
als Schluß zu einem Kunſtwerke nichts, denn ein ſolches will klar und in 
ſich vollendet fein. Aber die ſozialiſtiſche Poeſie ift fo jung, und ihr Zu: 
ſammenhang mit dem Leben ſo neu, und endlich, das menſchliche Leben, 
welches ſie zu ſchildern berufen iſt, deſſen Einheit und Fülle wieder wahre 
Kunſtwerke möglich machen werden, iſt ſo ſehr nur in Anklängen, Ver⸗ 
ſuchen und Nebelbildern vorhanden, daß man der ſozialiſtiſchen Poeſie ein 
ſolches Abbrechen ſtatt des Schluſſes wohl im Roman zu gut halten könnte. 
Paul hatte auch Anſpruch darauf, und wir geben dem Dichter vollkommen 
recht, daß nur die Geſchichte weiter ſchreiben könne. Sein Takt hat ihn 
zuerſt richtig geleitet. — 

Um ſo lächerlicher muß es erſcheinen, wenn nach dieſem vernünftigen 
Abſchied der Held auf einmal in einem dritten Bande wiederkommt, um 
dann nochmals Abſchied zu nehmen. Je weniger innere nöthigende Gründe 
dazu vorhanden waren, deſta-mehr werden es wohl äußere geweſen fein. 
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Vielleicht war in der Preſſe ohne weiteres geſagt: Sternberg hat einen ſozia⸗ 
liſtiſchen Roman geſchrieben, vielleicht hatte gar einer, ohne das Buch gele: 
fen zu haben, den Autor ſelbſt trotz aller Ariſtocratie für einen Sozialiſten 
erklärt, ja einer hätte, um es recht fein zu machen, eben aus den ariſtoerati⸗ 
ſchen Neigungen Sternbergs ſeinen Sozialismus (freilich, welchen!) deduziren 
können. Oder der Verfaſſer hat ſich nicht enthalten können, die ſchlaue 
Entdeckung, welche er über den Urſprung der gegenwärtigen religiöſen Be: 
wegung gemacht hat, in dieſem einmal begonnenen kritiſchen Anatomiſiren 
mit unterzubringen. Die Hauptſache iſt aber gewiß ein edler und uneigen⸗ 
nütziger. Grund geweſen. Sternberg mußte fürchten, daß die Moral, welche 
er aus dem Roman gezogen hatte, nicht auch vom Leſer gezogen würde, 
und daß namentlich die Anſichten und herrlichen Pläne, welche durch die 
Schule des Lebens in Paul gereift find und fo warm vom Autor verfochten 
werden, von keinem errathen werden möchten. Darum hat der Edle zum 
Heile unſrer zerriſſenen Zeit hier in einem bedeutungsvollen Bilde die Ma⸗ 
nier gezeigt, wie der Staat, und hoffentlich auch die Welt, durch Adel und 
Rom zu curiren ſei. Er hat das homeriſche Gelächter der ſchlechten Preſſe, 
er hat die großen Einſprüche der belletriſtiſchen Kunſtrichter, er hat das 
ſchlimmſte (weibliche) Urtheil: der dritte Band beſtehe nur aus langweiligen 
Abhandlungen und ſei „gemacht“ — alles das hat er nicht gefürchtet, ſon⸗ 
dern um der guten Sache willen ſich all dieſem preisgegeben — und wir 
fürchten, er wird ihm nicht entgehn. Hinfort aber empfehlen wir ihn dem 
Schutze des edlen ſächſiſchen Blattes „Bahard“, welches „die ſchlafenden 
Barone der Intelligenz“ zum ritterlichen Kampfe für Gott, König und Da: 
terland aufruft. Denn Paul kann jetzt den Nebentitel erhalten: des Adels 
Fall und Auferſtehung. In den erſten Theilen, guter Himmel, wie tief 
war der Abdel geſunken! wir ſelbſt hätten nie eine ſolche Schilderung gewagt. 
Verkommne und verſauerte Landjunker, altes verknöcherkes Familiengerümpel 
von Baſen und Vettern, dumm und langweilig; trinkende und unwiſſen⸗ 
ſchaftliche Gardeoffiziere, ein in Staatspapieren ſpekulirender wuchernder Graf 
— in dieſen Abgrund blickten wir. Im dritten Theil kommt nun die Wie⸗ 
dergeburt und Auferſtehung. „Die edle Stimme der geſunden Oppoſition“ 
ruft in Perſon eines ſehr nachgiebigen jungen Mannes dem Helden Paul, 
der eben eine lange Abhandlung über die Macht des Adels im Bunde mit 
der römiſchen Kirche vollendet hat, zu: dir iſt vielleicht beſtimmt, etwas 
großes zu werden! — Wer weiß? Don Quixote ward auch unſterblich! 
Muth, mein Paul! — 

Wir könnten unſren Leſern allenfalls bloß darum einen Auszug aus 
dem dritten Theil anbieten, damit ſie ſich in dieſen ſchlechten Tagen einmal 
an all dem tollen Zeug, was noch zu Markte gebracht wird, ergötzten, und 
zur Kurzweil den mit allen Lappen des Mittelalters behängten modernen 
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Hanswurſtpopanz vor ſich herum tanzen ließen. Sonſt, als ſoziale Poeſie, 
hat das nachgeborne Kindlein kein weiteres Jutereſſe, denn es wird nichts 
darin erlebt, ſondern auf einer idealiſtiſchen weſtfäliſchen Baſis patriarcha⸗ 
liſcher Dorfgemeinden operirt Paul herum und hält Vorträge. Da Stern: 
berg feine Lieblingsanſichten exponirt, fo iſt es wie gewöhnlich, wieder zum 
Schaden der Poeſie geſchehn. Aber das Stückchen Mittelalter ſieht uns ſo 
heimiſch modern an, und wir erkennen jo manche liebe Züge von unften 
lieben Nachbarn, den rheiniſchen ritterbürtigen Autonomen darin wieder, 
und hören ſo manches, was noch höher hinauf an- und wiederklingt, daß 
wir auch um deſſentwillen einmal die letzten galvaniſchen Zuckungen eines 
Leichnams beobachten können. Und dann, wir haben noch eine Rechtferti⸗ 
gung. Wer ſollte nicht einmal gern die geſegneten weſtfäliſchon Zuſtände 
betrachten und ſich an dem herrlichen Bilde des Gutes Brunswick ergötzen. 
Wüßten wir nur, wo es liegt! 

Paul zieht ſich auf das Schloß ſeiner Ahnen zurück, um ein wahrer 
Edelmann des neunzehnten Jahrhunderts zu ſein, und die Zeit zurückzufüh⸗ 
ren, wo der Herr den Beſitz adelt — und der Beſitz den Herrn. Denn 
von jetzt an wird zwar beſtändig von der thranniſchen Macht des Geldes 
geſchrien — aber zugleich hervorgehoben, daß nur ein Etwas dieſem unſe⸗ 
ligen Zuſtand ein Ende machen könne; dieß Etwas heißt zuerſt mit einer 


ſchönen Phraſe »fichre Baſis“, dann Beſitz, und endlich Grundbeſitz. In 


ihm allein iſt Heil, er ſichert den Staat, er adelt den Menſchen und die 
Armuth iſt ſchimpflich. Dieſe Gedanken ziehn ſich durch das Ganze. Als 
ob der Beſitz nicht in Geld und Gold zu verwandeln wäre, als ob mit 
dem Gold nicht alles zu erlangen wäre, Grundbeſitz ſoviel man will! O 
Herr, haben Sie denn niemals den Fauſt geleſen? Wiſſen Sie nicht die 
einfache Wahrheit Mephiſto's: 

Ja, wenn ſich Sol zu Luna fein geſellt, — 

Zum Silber Gold, dann iſt es heitre Welt, 

Das Übrige iſt Alles zu erlangen, 

Baläfte, Gärten, 8 
auch Grundbeſitz. Herr von Sternberg hat dem Popanz, gegen den er zu 
Felde zog, einen andern Lappen umgehängt und ihn zu feinem Gott ge: 
macht — denn das Göttliche iſt doch wohl nach ſeiner Meinung das, was 
den Menſchen adelt, und der Beſitz adelt bei ihm den Menſchen, woraus 
natürlich folgt, daß die Armuth ſchimpflich iſt. Paul wehrt ſich zwar einen 
Augenblick gegen dieß Prinzip, erkennt es aber als richtig an, und legt es 
ſeinen Armengeſetzen zu Grunde, nach einer herrlichen Philippica gegen die 
weichherzige Philanthropie. 

Nun begreifen wir erſt das Vorwort des Autors, in welchem er uns 


zu einem Landaufenthalt auf Schloß Brunswick einladet. Es heißt darin: 
Das Weſtphäl. Dampfb. 46. V. 15 
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„In jedem Falle ſieht man auf dem Lande freier und offner. Die Städte 
mit ihrem verwirrenden Getöſe, mit dem Gedränge ihrer angfterfüllenpen 
Übervölkerung rauben dem Naturſohn nicht jene köſtliche Ruhe — 7. Hier 
liegt das Geheimniß. Ganz ſtillſchweigend iſt der Autor von allem was er 
früher ſah, zurückgetreten. Wie ein Kind hat er ſich an der treuen Schil⸗ 
derung der ſchleſiſchen Weber und des Elends der Städte die Finger ver⸗ 
brannt, jetzt ſieht er ein, daß dieſe Wunden incurabel ſind auf die alte 
Manier, und führt die neue ein: ſie zu ignoriren. Paul gehört nicht 
zu denen, die nichts gelernt und nichts vergeſſen haben. O nein, er hat 
ja viel gelernt. Er hat das Elend der Menſchheit geſehn, er hat die neue 
Philoſophie und den Kommunismus ſtudirt — aber leider hat er alles 
vergeſſen; es iſt von der Menſchheit und dem Elend, von den Fabriken 
und Städten gar nicht mehr die Reds — denn das war die erſte Bedin⸗ 
gung, wenn der wahre Edelmann des neunzehnten Jahrhunderts wiederge— 
boren werden ſollte, mußte er, wie gewiſſe Thiere, mit verſchloſſnen Augen 
geboren werden. Nun gut, vergeſſen hat Paul Alles, obwohl ſehr oft von 
dem großen Nutzen feiner Erfahrungen geſprochen wird — aber das genügt 
offenbar noch nicht, denn er ſoll ja wirken. Dazu mußte nun ein idealer 
und den adligen Grundſätzen entſprechender Boden geſchaffen werden. Pa⸗ 
trimonialgerichtsbarkeit — nun, das geht noch. Aber, wenn die Armuth 
ſchimpflich iſt, wenn der Beſttz adelt, muß der Beſitz von vorn herein da 
ſein. Auf dem geſegneten Gute Brunswick iſt das ſo. Alle Geſetze, die 
Paul gibt, und alle Weisheit, die er aus ſeinem Schatze alt und neu her⸗ 
vornimmt, paßt nur auf die Leute, die Grundbeſitz haben — alſo haben 
all ſeine Bauern jeder ſeinen eignen Hof. Wer arm iſt, iſts nur durch 
eigne Schuld. Die Armuth iſt eine Schande — ja wir wollen noch mehr 
behaupten als Herr v. Sternberg: ſie iſt ein Verbrechen; nur findet ſich 
zwiſchen uns doch vielleicht ein kleiner Unterſchied in der Meinung. Aber 
die feſte Baſis, der Grundbeſitz, iſt nun einmal gewonnen. Was aus den 
Leuten, die ſie nicht haben, werden ſoll, das kümmert den Edelmann des 
neunzehnten Jahrhunderts nicht, genug daß er und feine Bauern ſie ha: 
ben. Wahrſcheinlich bleibt den Nichtbeſitzenden blos die Demuth, denn 
Paul und ſeine Bauern ſtehn im Staate mit Stolz „weil wir beſitzende 
Männer find“ (S. 9). Er hält ihnen eine ſchöne Rede, deren Summa 
iſt: „wir wollen mit unſrem Beſitz zufrieden fein, wir wollen unſern Hof 
und“ Haus in Ordnung halten und Jeder ſtehe feſt auf eignem Boden.“ — 

Wo ſind wir denn? Auf der rothen Erde, wird uns mit einem lan⸗ 
gen Lobſermon geantwortet. Ach, wie viele haben denn „eignen Boden, 
Haus und Hof auf der rothen Erde, wie viel ſind ihrer, welche Beſitz ha— 
bey, Grundbeſitz, mit dem ſie zufrieden ſein können? Lieber Autor, Ihre 
Naivetät iſt rührend. Sie haben wol nie von Proletariern in Weſtfalen 
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gehört? Sie haben nie gehört, daß die ungeheure Mehrzahl der Bauern 
auf der rothen Erde arme Einlieger ſind, die nichts ihr eignen nennen, 
die auf keinem eignen Boden feſtſtehn können, weil ſie keinen haben, 
die jede Stunde von ihrem Meier oder ihrem Edelmann von Haus und Hof 
gejagt werden können. Sie haben nie von den armen Webern und Spin: 
nern gehört, die nicht in den ängſtlich übervölkerten Städten, nein, auf den 
Gütern, in den Dörfern, auf dem herrlichen flachen Lande der rothen Erde 
wohnen, wo das Auge ſo frei und unbeengt ſieht? 

Aber die Frage, ob Herr v. Sternberg das wüßte, iſt müſſig. Er 
durfte es nicht wiſſen, denn ſonſt waren ja alle ſchönen Geſetze Pauls 
unpraktiſch, alle Verbeſſerungen, ja das ganze große ſpaniſche Schloß von 
dem Edelmann des neunzehnten Jahrhunderts, der vom König und von den 
Bauern unabhängig ein freier und beſitzender Herr, Vater, Vertreter freier 
und beſitzender Bauern iſt, in die Luft gebaut — wenn dieſe meiſten Bauern 
moderne Leibeigne und ohne Beſitz waren, wie ſie es ſind. Das durfte 
nicht fein. Der Adel ſoll ja den Beſitz ſchützen, den Beſitz adeln, ſich vom 
Beſitz adeln laſſen, und „ von ſeinen beſitzenden Bauern geſtützt, den Staat 
regeneriren und die Welt curiren — alſo durfte den Bauern der Beſitz 
nicht fehlen. Jetzt können alle armen Einlieger frohlocken, der Dichter hat 
fle reich gemacht! Kraft der poetiſchen Nothwendigkeit find fie zu beſitzen⸗ 
den freien Männern geworden, ſte müſſen es ſein, alſo ſind ſie es. — 

Wie der Staatsmann aus dem Wirrwar des Lebens und der Stadt 
ſich in den Sommerferien aufs Land zurückzieht in eine ſüße Abgeſchieden⸗ 
heit und Vergeſſenheit, gerade fo flüchten die armen Seelen, die in den fo: 
zialen Wirren nicht mehr aus und ein wiſſen und doch den Karren nur 
auf dem alten Weg aus dem Dreck ziehn wollen, aufs Land, zu der Na⸗ 
tur, zu den „einfachen Verhältniſſen“, wo alle Fragen fern von Preſſe, 
Geſchwätz und Übervölkerungsangſt ihre „einfache Löſung“ finden, weil die 
Natur dort Geſetzgeberin geweſen iſt. Ihr guten Seelen, wir wollen euch 
ſagen, warum euch das Land, dieſer ideale Aufenthalt freier und beſitzender 
Männer, fo angenehm für eure geſetzgeberiſchen Träumereien und Staats- 
afterphiloſophien iſt. Die Städte und Fabriken zeigen euch die unerbittliche 
Wahrheit, welche Zuſtände aus den Baſen, die ihr feſthalten wollt, noth⸗ 
wendig und unabweislich ſich entwickeln, ſobald durch die Zunahme der Be⸗ 
völkerung die Cultur geſtiegen iſt und die Menſchen civiliſirt leben. Eure 
Einfachheit iſt die der Rohheit und Vereinzelung, ihr findet ſte jetzt leider 
ſchon auf dem Lande nicht mehr — darum geben, wir euch den guten 
Rath: geht in den Weſten von Nordamerika! da wohnen eure freien beft: 
tzenden Männer, jeder ein paar Meilen vom Andern entfernt, da gibt die 
Natur ihre Geſetze, da iſt der Menſch nichts ohne ſeinen Grundbeſitz, wie 


ihr es wollt, da iſt auch das Advokaten- und Wucherergetreibe nicht, auf 
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das ihr jo bitter loszieht, ſondern das liebe einfache Lynchgeſetz wird ge: 
handhabt. N 

Doch wir vergeſſen, Paul lebt und wirkt auf dem idealen Gut Bruns— 
wick in Weſtfalen, wo jeder Bauer feinen eigenen Hof hat. Und in Weſt— 
falen entwickelt er ganz folgerichtig die Staatsphiloſophie, deren Prinzip 
allein der Beſitz iſt. Hören wir nur: Eines Tags ſtößt er in einem Sumpf 
an einen verfaulten Klotz. Merkwürdig! Vielleicht ſymboliſch! Der 
Amtmann erklärt ihm, dieſer faule Klotz ſei die Grundlage des Staats, 
poetiſch ausgedrückt. Nämlich ſo: Er iſt ein Überreſt von einem alten 
Damm oder Deich. Vor Zeiten ging das Meer bis dahin. Alſo bauten 
die Bauern Deiche, und verpflichteten ſich, auf ihnen und an ihnen gemein⸗ 
ſchaftlich zu arbeiten. Wer es verſäumte, ward am Beſitz geſtraft, alſo 
mußte jeder, der in die Gemeinſchaft eintreten wollte, Grundbeſitz als Ga— 
rantie haben, die Gemeinde, oder mehrere, wählten ſich einen Deichgrafen — 
oder einen Deichkönig. Heil unſerm Deichkönig! Hier iſt das Räthſel 
gelöſt, ruft der edle Oppoſitionsmann aus, hier haben wir die Entſtehung 
des Staats, des Königthums, gegründet auf den Beſitz! — Gewiß, vor 
Zeiten mag das ſehr ſchön geweſen ſein, und der Deichkönig ſtand feſt wie 
ein geſunder Pfahl im Deich. Das Meer iſt weit, die Deiche zerfallen, 
die Pfähle verfault. Wir wollen nicht denunziren, aber wir hätten Herrn 
v. Sternberg eine ſo boshafte Ironie nicht zugetraut. 

Das heilige Dogma, daß Königthum und Staat und Recht ihren allei⸗ 
nigen Grund im Beſitz haben, wird nun weiter erläutert (S. 70). „Der 
Staat iſt mit einer Geſellſchaft zu vergleichen, die auf Aktien gegründet iſt. 
Das Einzelweſen muß ſich mit einer Aktie am Gemeinwohl betheiligen, je— 
der Würger iſt Beſitzer einer Aktie. Wenn wir den Aktionair oder Bür⸗ 
ger mit dem Menſchen verwechſeln, ſo fallen wir in die bedauerlichſten 
Irrthümer und verlieren alle Baſis. Nehmen wir nun das beſtimmte und 
nachweisbare Daſein dieſer Aktie an, ſo folgt daraus ſchon, daß nach der 
Verſchiedenheit der Aktien auch ganz verſchiedene Rechte aus ihnen hervor⸗ 
gehn müſſen, daß endlich der Begriff der Knechtſchaft ſich dahin beſtimmen 
läßt, daß ein Knecht oder Leibeigner ein Mann ohne Aktie ſei, daß er alſo 
im Staate weder die Vortheile eines Bürgers habe noch zu Ehren gelan: 
gen könne.“ Man kann von einem Staate, der auf den Beſitz gegründet 
iſt, nicht richtiger ſprechen, man kann, was die Knechte angeht, zu keinem 
andern Reſultate kommen, und muß, wie Paul, von der Vernunft über⸗ 
zeugt, alle „unhaltbaren philoſophiſchen und moraliſchen Gemeinplätze“ ver⸗ 
werfen. Aber, wie auch ein blind Huhn eine Erbſe findet, findet er die 
folgende ſchlagende Wahrheit: „die ſpäteren Zeiten haben jenes einfache 
Verhältniß mehr modifizirt und combinirt, aber nicht aufgehoben.“ 
Wie ein Kind mit Goldſtücken, ſpielt er mit dieſer Wahrheit, deren Folge 
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er ſelbſt nicht kennt. Er folgert ganz richtig daraus: „Wenn wir und ba: 
mit beſchäftigen, unſre jetzt fo verwickelten Verhältniſſe zu ordnen, ſo müſ⸗ 
fen wir daher auch nothwendig zu jenen erſten Prinzipien zurückkehren.“ — 
Mit andern Worten, die Leibeigenſchaft der Nichtbeſitzenden herſtellen. 
Denn, daß unſre Einlieger gegenwärtig nur Quaſtleibeigne ſind, muß dem, 
welcher gern alle Verhältniſſe rein und klar ſähe, mit Recht unangenehm 
ſein. Wir wiſſen auch gar nicht, warum der Edelmann des neunzehnten 
Jahrhunderts dieſe Conſequenz nicht mit dürren Worten ausſpricht und die 
Sache bei ihrem Namen nennt. Sonſt iſt er doch nicht ſo blöde. Er 
verwirft (S. 32) die Inquiſitlonsgerichte und ihre Wiedereinführung nur 
deßhalb, weil die Übel, gegen die fie angewendet wurden, nicht mehr vor: 
handen ſeien (nebenbei gefagt, ſehr unwahr). 

Eigentlich ſagt Paul das freilich nicht, ſondern der Pfarrer. Dieſer 
Pfarrer iſt aber ſein Freund, dem es gelingt, den alten Sauerteig der 
Phraſen von Recht, Wahrheit, Menſchlichkeit und Sittlichkeit, vollſtändig 
aus Paul auszufegen, ſo daß er ganz wiedergeboren iſt und in Allem mit 
ſeinem Freunde übereinſtimmt. Das einzige nämlich, was den geſellſchaft— 
lichen Kontrakt jetzt aufrecht erhalten kann, iſt die unerbittlichſte Strenge 
und blinder Glaube und Gehorſam. Der Staat theilt nun ſein ſchweres 
Amt mit der römiſchen Kirche, deren Prieſter das erhabne Opfer bringen, 
vum der Menge willen“ ihren Privatglauben zu verläugnen und nach wie 
vor die Kirchenlehre zu predigen, ohne an ſie zu glauben. Dieſer Ausfüh⸗ 
rung iſt viel Raum gewidmet. Paul ſieht ſehr bald ein, daß die Menge 
nothwendig immer im blinden Glauben erhalten werden muß, denn der 
Unglaube ſtürzt den Eid, und ohne ſolchen kann die Geſellſchaft nicht be⸗ 
ſtehn. Aber Paul ſieht ein, daß der Unglaube der Gebildeten die Menge 
verführt. In der bhöchſten Begeiſterung erkennt er alſo, daß diefe unter je: 
der Bedingung den Glauben der Kirche bekennen müſſen (S. 27). „Es gibt 
kein andres Heil für unſre Zeit, als ſtreng zum Glauben und zum Ge— 
horſam zurückzukehren, unſre Selbſtſucht gefangen nehmend, der Ruhe, dem 
Glauben der Menge uns zum Opfer zu bringen.“ 

Nur eins hat uns wahrhaft gefreut, die Einfachheit und Klarheit, 
mit der dieß alles eingeſtanden iſt — und in der That, wenn man es 
durchführen könnte, würde es nicht zum Zwecke führen? Über die Mittel 
heißt es: „Einzelne dieſer Mittel ſind vor dem rechtlichen Bewußtſein des 
einzelnen Menſchen durchaus verwerflich, aber ſie gehören zum Gan— 
zen (S. 35). 

Wir glaubten, hier ſei der Gipfel erreicht. Eine größere Aufopferung 
zum Wohl des Allgemeinen, zum Heil der „Menge kann man doch un: 
möglich vom Adel verlangen, und wenn er ſeine ganze Sittlichkeit aufop⸗ 
fert, ſo hat er doch wol gezeigt, daß er ein Herz für das Volk hat; Paul 
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müßte hier befriedigt und alle Schreier beſchämt fein. Aber nein, Paul ift 
noch nicht zufrieden, denn er hat einen praktiſchen Blick. Er ſieht, daß, 
wenn die Kirche um der Geſellſchaft, die Geſellſchaft um des Beſitzes wil⸗ 
len da iſt, und der Adel, der wiederzugebärende Adel, den Beruf hat, 
dieſe Macht des Beſitzes zu verwirklichen und ſo den Staat zu regeneriren, 
daß dann der Grundbeſitz des Adels auf alle Weiſe conſervirt werden muß. 
Daß dieß am beſten durch Majorate geſchieht, wiſſen auch die rheiniſchen 
Autonomen; aber das genügt nicht; denn der Adel, welcher vom Fuͤrſten 
wie vom Volke unabhängig, beide vermitteln und vertreten ſoll, muß den 
alten Glanz ſeiner Namen herſtellen. Dieſer iſt vielfach getrübt dadurch, 
daß der Adel in niedere Staatsdienſte getreten iſt, und die jüngeren unbe: 
erbten Söhne, deren eine unendliche Zahl iſt und werden muß, der Würde 
ihres Namens gemäß nicht leben können. Er erſinnt nun, da er die bal: 
dige Abſchaffung der ſtehenden Heere vorausſieht, folgendes Auskunftsmittel. 
Der Adel jeder Provinz ſtiftet ein großes Adelshaus, worin alle nachgebor: 
nen Söhne leben und ſich mit Künſten und Wiſſenſchaften beſchäftigen; ſie 
leben aber, ſich ſelbſt dem Wohl ihres Standes zum Opfer bringend, als 
weltliche Mönche, unverheirathet, damit ſich nicht ihre Zahl ins unendliche 
vermehre. Wer heirathen will, muß ſeinen adligen Namen ablegen. Zwar 
werden immer Einige ſein, welche beide Bedingungen nicht erfüllen, aber 
dieſe wenigen werden ſich dadurch mit Schande bedecken, wie die welche 
jetzt liberal geworden und zum Pöbel herabgeſtiegen ſind. — Dieß weltliche 
Kloſter wird nun ſehr anmuthig nach feinen comfortablen Einrichtungen ge: 
ſchildert. Nur, wenn wir die vielen jungen Männer, und die menſchliche 
Natur bedenken, vermiſſen wir eine. Es müßte, neben dieſem öffentlichen 
Gebäude noch ein andres gleichfalls auf Koften des Adels, geſtiftet werden. 

Damit iſt der Plan vollendet, welchen Herr v. Sternberg ſeinen Paul 
dem deutſchen Adel, deſſen Kern ſo geſund iſt, in dem noch ſo viel Auf— 
opferung und glühende Begeiſterung für die Standesehre iſt, ans Herz le: 
gen läßt. Aber, wenn ich bedenke, daß dieſe Blätter vielleicht in Weſtfalen 
geleſen werden, mache ich mir Vorwürfe, daß darin fo viel vom Sszialis— 
mus und Elend und Geld vorkommt, denn werden die Leute, da fle hören, 
daß dieſer Roman unter ihnen und zwar in der Gegenwart ſpielt, nicht 
auf all dieſe Dinge aufmerkſam werden? Die Preſſe ſagt zwar, daß ſei 
gar nicht nöthig, vielmehr hätten dieſe Ideen ſchon überall in Weſtfalen 
auf dem Lande wie in den Städten den lebhafteſten Anklang gefunden. Aber 
die Preſſe lügt, und der Dichter wird es doch wohl beſſer wiſſen. Denn 
er ſagt (S. 5) daß Pauls Bauern nur wußten, es gehe draußen in der 
Welt viel Wunderliches zu; daß Paul alſo die höchſten Bedenklichkeiten ge⸗ 
habt habe, „zuerſt in dieſen friedlichen Winkel der Erde den Zwiſt unſe⸗ 
rer Tage zu bringen. War es nicht beſſer, dieſe harmloſen Seelen nicht 
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aus ihrem patriarchaliſchen Gleichmuth zu wecken?“ Aber Paul hat es 
dennoch gethan. Wie — am Ende iſt der Roman eine wirkliche Begeben⸗ 
heit — und nun wiſfen wir doch endlich, wer unfer treues Volk verführt 
hat! Denn es war wohl natürlich, daß Paul zuweilen mißverſtanden 
wurde. 


Nobert Owen über Erziehung. 


Das Schlimmſte, was man Revolutionen vorwirft, iſt: Sie führten 
einen Zuftand mit Gewalt herbei, zu dem das Volk noch nicht „reif“ ſei; 
das Volk, um deſſen Wohl es ſich handle, würde in eine Lage gebracht, 
die es ſelbſt nicht verſtände, es wäre ein Schritt zuviel. Man könnte bei 
dem im Feuer des Enthuſiasmus gewonnenen Standpunkte nicht ſtehen blei⸗ 
ben. Die Gluth verrauchte, es würde ein Schritt rückwärts gethan, viel⸗ 
leicht zwei und die Herrſchaft käme nur in ſchlimmere Hände. Es iſt nicht 
erlaubt den geſetzlichen, durch die Gewalt verwirklichten und behaupteten Zu⸗ 
ſtand durch Gewalt aufzuheben; das iſt Umſturz des Beſtehenden; der ein⸗ 
zige Weg, das Volk wirklich für einen haltbaren Fortſchritt fähig zu ma⸗ 
chen, ſagt man, iſt eine vernünftige Volkserziehung. Es fragt ſich, was 
man darunter verſteht. Erziehung iſt eine Bildung der Menſchen zu einem 
beſtimmten Zuſtande. Alle wollen fortſchreiten. Der Zuſtand zu dem man 
vorbereiten will, iſt alſo kein gegebener, wirklich beſtehender, ſondern blos 
ein vorgeſtellter, zu gewinnender. Wie dieſes zu beſtimmen, iſt heute noch 
zum großen Theil Sache der Wiſſenſchaft, ihr Arbeitswerkzeug iſt die Kri⸗ 
tik, ſie iſt der Pflug, der das alte Feld zum Empfang des neuen Saamen⸗ 
korns auflockert. 

In Deutſchland iſt immer viel von Erziehung die Rede geweſen, in 
Deutſchland florirt die Familie mit ihrer Ofenlufterziehung mit großem Ge⸗ 
pränge, es fehlte den Teutſchen auch nie an guten Ammen, geiſtlichen Haus⸗ 
lehrern, Schulen, Univerſitäten, Studenten, Philiſtern und wie die erzie⸗ 
benden und erzogenen Elemente alle heißen mögen. Eine Nation, die ſich 
ſo erzieht, wie Deutſchland, langweilt ſich vielleicht nicht dabei, wenn wir 
hier die Anſicht eines der erſten und älteſten Socialiſten Englands über 
Erziehung geben. Owen hatte die Welt geſehen nüchternen Blicks und 
hatte den ſauren Hefen geſchmeckt. Er war empört über den jetzigen Zu⸗ 
ſtand der Menſchen; dennoch wollte er keine Empörung, er hoffte auf fried— 
lichem Wege die Menſchen zu ihrem wahren Glücke in der Gemeinſchaft 
heranbilden zu können. Wir erlauben uns hier noch einige allgemeine Vor: 
bemerkungen über ſein Leben und ſeine Grundſätze. 

Robert Owen, den 14. Mai 1771 zu Newtown in Wales geboren, 
verließ ſchon mit 10 Jahren unbemittelt feine Vaterſtadt und ging zu ſei⸗ 
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nem ältern Bruder nach London, wo er ſich zum Gewerbefach beſtimmte. 
Im 20ſten Jahre übernahm er die Direktion der Newlanarhcottonſpinnerei, 
einer der bedeutendſten Englands, mit einem Antheil am Geſchäfte. 30 
Jahre lang blieb er hier, bildete ſeine Prinzipien aus und begann ſie zum 
Theil zu verwirklichen. Owen verließ dies Etabliſſement, weil er völlige 
Freiheit haben wollte, die Welt zu reguliren und für ein-ganz neues ge⸗ 
ſellſchaftliches Syſtem vorzubereiten. Er war einer der ſeltenen außerordent⸗ 
lichen Männer, die wie St. Simon und Fourier ihr ganzes Leben daran 
ſetzten, „das ewige Glück der Menſchheit zu befördern, die Menſchen glüd: 
lich und vollkommen zu machen.“ Owen wollte mit Allem kämpfen und 
hatte auch mit allem zu kämpfen. Er ging nach London. Hier wollte er 
die Irrthümer, die Mängel der gegenwärtigen Geſellſchaft durch und durch 
kennen lernen, hier im Centrum europäiſcher Civiliſation, wo ſie am ſchnei⸗ 
dendſten, prägnanteſten ans Tageslicht treten. Er war entſchloſſen, fie 
entweder ſelbſt zu beſiegen, zu vernichten oder in ihnen unterzugehen.“ 
Owen beſucht häufig Nordamerika, wo er noch neulich mit Jubel aufge⸗ 
nommen wurde, wo jetzt über 20 Colonien nach ſeinem Muſter angelegt 
ſind; er war in Weſtindien, Mexiko wie in Oſtreich, Preußen, Sachſen ꝛc. 

Durch ſeine Anſichten, ſeine unausgeſetzte Thätigkeit erwarb ſich der 
Agitator, die Liebe und das Vertrauen des engliſchen Volkes, die Achtung der 
Welt. Er war keiner der vornehmen Gebildeten, denen es ihre gelben 
Glagéehandſchuh nicht erlauben, den „Dreck“ anzurühren, der Salonfiguren, 
denen bei dem bloßen Gedanken an niedrige Arbeiten übel werden muß, 
die keine Lumpen find und nichts mehr mit dem -Plebs“ zu thun haben 
wollen, ſeitdem fie durch feinen blutenden Arm aus der Canaille hervorge⸗ 
hoben wurden und ihren Filzhut mit Trikoloren und patriotiſchen Kokar⸗ 
den in aller Ruhe und Bequemlichkeit ſchmücken können. Owen hatte aber 
auch oͤfters in feinem Leben den Muth, der herrſchenden Volksmeinung zu 
Trotz ſeine neuen Überzeugungen auszuſprechen. Er verſcherzte die Volks⸗ 
gunſt „zum Beſten des Volks.) 

Welches ſind Owens Grundſätze? 

Die Bevölkerung fügt er, in feinem Plane zu ſelbſtſtändigen Heimaths— 
kolonien, nimmt jährlich in Großbritannien ungefähr um ½ Million Men⸗ 
ſchen zu, während ſich die wiſſenſchaftliche Arbeitskraft (scientific power) 
in den letzten 70 Jahren jährlich im Durchſchnitt um eine Kraft von 9 
Millionen Menſchen vergrößert hat. 

1770 betrug die Geſammt-Bevölkerung 15 Millionen; die produktive 
3 Millionen Menſchen; die wiſſenſchaftlichen Produktivkräfte waren gleich 
der Arbeit von 12 Mill. Menſchen, zuſammen 15 Millionen, d. i. eins zu 
ein, verglichen mit der Geſammt⸗ Bevölkerung. Die wiſſenſchaftliche Kraft 
verglichen mit der der Handarbeit gibt das Verhältniß von 4 zu 1. 1840 
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überſchreitet die ganze Bevölkerung nicht 30 Millionen und die produzi⸗ 
rende beträgt an 6 Millionen Menſchen, während die wiſſenſchaftl. Kräfte 
die Arbeit von 650 Million Menſchen überſteigen; ſie ſtehen alſo zur gan⸗ 
zen Bevölkerung im Verhältniß von 21 zu 1, verglichen mit der produzi⸗ 
renden Maſſe wie 108 zu 1. Und doch trotz des ungeheuren, täglich rei⸗ 
ßend wachſenden Fortſchrittes in den Wiſſenſchaften, die die ganze Welt 
reichlich zu verſehen beſtimmt ſind, wie kömmt es, daß in London mit 
1,800,000 Einwohnern ½/9 davon Paupers find und jeden Morgen ſich 
50,000 hülfloſe, „verworfene“ Perſonen erheben, ohne zu wiſſen, wo ſie 
die Nacht über ſchlafen ſollen! Daß in Glasgow mit 280,000 Einwoh⸗ 
nern jeden Samſtag Abend 30,000 Menſchen ſich im Zuſtande völliger 
Trunkenheit befinden, daß das 10te Haus eine Schnapskneipe oder Bier: 
haus iſt! wie kömmt es, daß in Dublin mit 250,000 Einwohnern 60,000 
jährlich durch das Fieberhospital paſſiren, daß in den letzten 30 Jahren die 
Verbrechen der ernſthafteſten Natur immer zugenommen haben, in Eng⸗ 
land 5, in Irland 6, in Schottland 40 mal mehr als die Bevölkerung, 
daß fle jedes Jahr in immer drohenderm Verhältniſſe zunehmen! 

Owen zieht mit Recht gegen die Gelehrten und Prieſter los, die da 
behaupten, nur Colonien nach unbebauten, recht fernliegenden Ländern 
könnten helfen; welche mit der „Aufrichtigkeit “ eines Malthus behaupten: 
Die Welt wäre nun mal ſo; es wäre die allerhöchſte Beſtimmung der 
Menſchen, ſich raſcher zu vermehren, als ihre Lebensmittel. Die Bevölke⸗ 
rung wachſe in geometriſcher Proportion, während die Nahrung nur in 
arithmetiſcher Proportion zunähme. Er läßt ſich nichts weiß machen. Er 
hatte den Handarbeiter, kranke Weiber und Kinder, bloße nackte Menſchen 
im Kampf geſehen mit den unermüdlichen Maſchinen, dahinter den Kapita⸗ 
liſten, der ſich das Talent oder vielmehr die Produkte des Talents, die 
Erfindungen tributbar macht, hinter ihm die Geſetzgebung in den benebeln⸗ 
den Wolken des Weihrauchs mit den klaren Blitzen des Bajonetts; er 
wußte, was es mit der heutigen Theilung der Arbeit zu ſagen habe, was 
aus einem Menſchen, der ohne die mindeſte Neigung dazu ſein ganzes Le⸗ 
ben lang Nadelköpfe oder Nadelöhren macht, werden muß; er kannte die 
phyſiſche und geiſtige Schwächung, Einſeitigkeit und Verderbniß, die aus 
dirſer gezwungenen Arbeit entſteht; er ſah den Armen immerwährend allen 
möglichen Verführungen ausgeſetzt, ihn gleichſam zum Verbrechen geboren, 
zu Krankheit, Elend, zum Tode nach vorherigem „richterlichen Spruche⸗ 
hingedrängt. Und der ganze unorganiſirte Zuſtand, das Reich Sr. Maje⸗ 
ſtät des Zufalls hieß die Civiliſation! ö 

„Im jetzigen Syſtem, ſagt Owen, müſſen die produzirenden Klaſſen 
nothwendigerweiſe und ohne Unterlaß entwürdigtere, elendere Sklaven des 
Reichthums werden, als die Heloten der Griechen waren.“ 
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„Zum erſtenmale ift der unmittelbare Kampf in der Geſchichte offen 


da zwiſchen Irrthum und Wahrheit, Heuchelei und wahrer Tugend, Ge⸗ 
walt, Betrug, Unterdrückung und Liebe, Ehre, Gerechtigkeit, zwiſchen in: 
dividuellem Reichthum und größtem Luxus auf der einen, ſchmutziger Ar: 
muth und Mangel an Allem auf der andern Seite. Es iſt ein türkiſcher 
Krieg und ſcheinbarer Frieden, abergläubiſche. Erniedrigung der geiſtigen 
Fähigkeiten, Entwürdigung der menſchlichen Freiheit. Das eiſerne Würfel⸗ 
ſpiel iſt dem Spiel der Spekulation, der Agiotage gewichen. Elend und 
Glück zerreißen unſre Erde in Hölle und Himmel.“ 

„Eine richtige Direktion kann den produktiven Mächten der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht gegeben werden, außer wenn man das Prinzip aufgibt, nach— 
dem der Welthandel bisher betrieben wurde. Dies Princip iſt der Indivi— 
dualism oder die freie Konkurrenz (individual competition), ein Prin⸗ 
eip, das in den frühere, rohen Zeiten nöthig war, den Wetteifer anzuſta⸗ 
cheln, den Erfindungsgeiſt zu wecken. Jetzt, nachdem dieſe Entdeckungen 
und Erfindungen eine ſolche Vervollkommnung und Ausdehnung gewonnen 
haben, daß ſie die Handarbeit bald ganz überflüſſig machen, iſt die Beibe⸗ 
haltung jenes Princips geradezu eine Auflehnung gegen die Intereſſen aller 
Klaſſen. Individualism, welcher alle Nationen durch die Periode unwiſſender 
Selbſtſucht und Eigennutzes hindurch leitete, muß jetzt dem neuen ſchöpferi⸗ 
ſchen Prineip der Vereinigung, der Liebe weichen, das in Wirklichkeit nur 
die Erkenntniß der Anſprüche und Würde jedes Menſchen iſt. 

Jedes lebende Weſen iſt fo geſchaffen und es iſt die weiſeſte Einrich⸗ 
tung, daß es ſich ſeine eigne Glückſeligkeit, ſeine Vollkommenheit wünſcht; 
das iſt der natürliche Trieb alles deſſen, was da Leben hat; aber in die⸗ 
ſem Inſtinkt iſt weder Verdienſt noch Schuld. Dieſem höchſten Verlangen 
des Menſchen iſt bis jetzt eine falſche Richtung gegeben, daraus folgt denn 
nichts als Unfälle und Verkehrtheiten. Zum bleibenden Wohl aller Klaſſen 
und Stände iſt es nöthig, daß dieſer Glückſeligkeitstrieb richtig geleitet 
werde. Als die chriſtliche Religion aufkam, kannte man noch nichts von 
der Natur. Unſere Kenntniſſe in der Phyſik, unſere Wiſſenſchaft der Ge: 
ſetze der Natur werden auf die richtige Bahn leiten. Wir achten die Ma⸗ 
terie wieder, lieben den Leib und irdiſche Thätigkeit, wir ſehnen uns nach 
einer künſtleriſchen, harmoniſchen Vollendung. 

Alle Menſchen ſind von Geburt an gleich unwiſſend und unerfahren, 
ſte empfangen ihre Kenntniſſe entweder durch den Trieb und Inſtinkt der Na⸗ 
tur oder von ihrer Umgebung, beſtehe ſie aus lebendigen Weſen oder an— 
dern. Von Natur haben alle das gleiche Recht auf vollkommene Ausbil⸗ 
dung, keiner hat mehr Verdienſte als der andere. Jedes Individuum 
kömmt zur Exiſtenz in gewiſſen äußern Umſtänden, welche auf feine eigen- 
thümliche urſprüngliche Organiſation fortwährend wirken; beſonders wäh⸗ 
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rend feiner früheſten Lebensperiode. Im größern Maaßſtabe find fie der 

Grund zum Nationalcharaker. — Kein Kind hat die Macht zu entſcheiden, 
wann und wo es geboren wird, von welchen Eltern, und wie z. B. in 
welcher Religion es erzegen wird, unter welchen Sitten, Gebräuchen und 
Gewohnheiten es lebt, kurz, von welchen äußern Umſtänden es umgeben iſt. 
Der Einfluß dieſer äußern Umſtände, mopifizirt durch die beſondere Organi⸗ 
ſation jedes einzelnen Individuums, bildet den unterſcheidenden Charakter 
eines jeden und erhält ihn das Leben hindurch. Man bekömmt einen 
ſchlechten Charakter, wenn man fih von Geburt an in den ungünſtigſten 
Verhältniſſen befindet. Der Menſch erhält einen mittleren Charakter, wenn 
die angebornen Talente feiner Natur in guter Complexion vorhanden ſind, 
er aber von Geburt an in ſchlechten Verhältniſſen lebt, oder wenn dieſe 
Elemente nicht gut waren, dagegen die äußern Umſtände nur günſtige Ein⸗ 
drücke auf ſeinen. Charakter machten, oder wenn ſeine angeborne Natur gute 
und ſchlechte Elemente enthielt und ſeine Verhältniſſe verſchieden glückliche 
oder ungünſtige waren. Dieſer zuſammengeſetzte Charakter iſt heute der 
gewöhnliche. Jedes Individuum iſt ſo organiſirt, daß ſein Charakter ein 
edler, höherer wird, wenn ſeine urſprüngliche Conſtitution die beſten na⸗ 
türlichen Elemente in der größern Harmonie enthält und die äußern 
Umſtände, die ihn während ſeines Lebens umgeben, nur günſtige, hö— 

here ſind. 

Es iſt der Menſchen höchſtes Intereſſe, eine genaue Kenntniß aller 
der Umſtände zu erlangen, die das Schlechte und Verkehrte in der jetzigen 
Geſellſchaft erzeugen, der Umſtände, die das Schöne und Gute, die Har— 
monie ſchaffen; er muß alle ſeine Kräſte anſtrengen, das erſte aus der Ge⸗ 
ſellſchaft zu entfernen, die letztere hier auf Erden zu verwirklichen. Der 

Weg zu dieſem Ziele iſt die Unterſtützung der wirklichen Natur, die Er: 
forſchung der wahren Natur des Menſchen, die Wiſſenſchaft der Geſellſchaſt. 

Alle äußern Umſtände, in denen der Menſch lebt, müſſen in Überein⸗ 
ſtimmung mit den Geſetzen ſeiner Natur ſtehen. Dazu führt ihn unſre 
Vernunft, deren Praxis iſt, das Glück und den Wohlſtand jedes Mannes, 
Weibes, Kindes auf den höchſten Gipfel zu bringen, ſeine menſchliche Würde 
zu ſichern. 

Die Wiſſenſchaft der Geſellſchaft zerfällt in folgende Hauptelemente: 

1) Eine Kenntniß der Geſetze der menſchlichen Natur, abgeleitet von 
erweislichen, ſinnfälligen Faktom. Der Menſch iſt ein geſellſchaftliches 
Weſen. - 

2) Eine praktiſche Kenntniß der beſten Art zu produziren, die wohl: 
thätigſten Nothwendigkeiten, die meiſten Annehmlichkeiten (comforts) für 
den Unterhalt und Genuß der Menſchen in der ſchnellſten Zeit in Über⸗ 

— fülle zu erzeugen. 
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3) Eine praktiſche Kenntniß der beſten Art, dieſe Produktion auf die 
vortheilhafteſte Art für alle zu vertheilen. 

4) Eine Kenntniß der Principien und Praxis, wie die neuen Um⸗ 
ſtände am beſten zu combiniren, um das Kind menſchlich zu erziehen, da⸗ 
mit es „zur Zeit der Reife ein vernünftiges Weſen werde. 

5) Die Wiſſenſchaft der beſten Verwaltung der großen Familie der 
Menſchheit. 

Wir können hier nicht näher auf Owen's Umſtandstheorie eingehen, 
auf ſeine Anſicht von der unbegreiflichen Macht, die man Gott, Jehova, 
Herr (Lord) nennt, auf feine tödtende Kritik der verſchiedenen Stände der 
Geſellſchaft, als da ſind Prieſter, Juriſten, Soldaten, Mediziner, Han⸗ 
delsmänner u. ſ. w. Owen wollte auf friedlichem Wege England vor ei⸗ 
ner gewaltthätigen Revolution bewahren; er wollte zu feiner „neuen Welt 
durch ſelbſtſtändige Heimaths⸗Kolonien vorbereiten. Dieſe erweiſen ſich aber 
in England nicht als ſelbſtſtändig. Warum, das können wir hier nicht 
ausführen. Omen fäete in ſchlechten Boden; mitten im ſtürmiſchen Meere 
der Konkurrenz, des Geldweſens konnten die ausgeworfenen Anker nicht 
Grund faſſen. Dieſe friedlichen, praktiſchen Verſuche mißglückten in Eng: 
land. Welche Verſuche im Lande ſtändiger Mifere helfen werden, wird 
ſich zeigen. ̃ 

Wir geben bier nur noch einige Auszüge aus einer von Owen in 
einem öffentlichen Meeting zu Dublin im J. 1823 gehaltenen Rede über 
die Erziehung. Sie enthält eine getreue Schilderung der jetzigen Zuſtände 
und zugleich eine ſcharfe Kritik derſelben. 

„Die Geſellſchaft kann ſich nie weſentlich verbeſſern, bis ihre Glieder 
alle gut erzogen ſind und eine paſſende Stellung erhalten haben. Für eine 
geſunde, praktiſche Erziehung und eine paſſende Anſtellung für Alle und 
für immer kann jetzt leicht geſorgt werden. Heutzutage tritt jedes Indivi⸗ 
duum eben in den civiliſirten Staaten, wenn es nicht von Geburt an mit 
hinlänglichem Vermögen verſorgt iſt, in einen lebendigen Wettſtreit um 
Reichthum, Macht und Auszeichnung, in einen Kampf mit allen, die ſich 
in ſeiner Sphäre bewegen. Das Leben wird verbracht, indem man ſich un⸗ 
aufhörlich gegen die Noth ſträubt und wehrt. Wenn die Intelligenz der 
Kinder eben zu dämmern beginnt, fo weihen wir fte ſchon in das Syſtem 
ein. Wir rangiren ſie in den Schulen nach Klaſſen, halten ihnen Ehren⸗ 
meldungen und Preiſe vor, um ihren Wetteifer anzuregen; wir ſchätzen ihre 
Leiſtungen nicht nach ihrem innern Gehalte, ihrer wahren Nützlichkeit, wir 
denken nicht an den wahren Werth ihrer Kenntniſſe für das Leben ſelbſt, 
nein, wir ſehen blos auf den Platz, den ſie unter ihren Schulgenoſſen ein⸗ 
nehmen. Die große Auszeichnung iſt, als Oberſter (dux) in den Schul⸗ 
bänken zu thronen, unter ſich alle die andern niedern Geiſter. Alle find 
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durch ihre Plätze gleichſam gezeichnet und getrennt. — Selbſt in ihre rein⸗ 
—ſten, kindlichen Spiele mifcht ſich der Neid, der ihnen aus der Schule kle⸗ 
ben blieb, und verdirbt ihre glücklichſten, erſten Freuden. 

Die Erziehung, wie ich ſte verſtehe, bildet den weſentlichſten Theil 
unſres Syſtems „der neuen Welt.“ Das Publikum hat noch keine klare 
Erkenntniß der Erziehungskunſt. Dieſe liegt überall noch im Argen. Man 
pflegt zu ſagen: Erziehung kann viel thun, aber ſie thut nicht alles. 
Daß ſie nicht alles thun kann, gebe ich zu, aber ich will beweiſen, daß ſte 
bei weitem mehr thun kann, als ſie bis jetzt geleiſtet hat. Daß ſie nicht 
alle Menſchen gleich machen kann, iſt ein Glück; es iſt ein Glück, daß ſie 
keine Zwei einander gleich machen kann; doch kann ſie, wenn nicht grade 
natürliche und angeborne Fehler und Gebrechen im Wege ſtehen, alle 
Menſchen gut, weiſe und glücklich machen, und das iſt uns bei unſerm 
praktiſchen Vorhaben genug. — Wie mir ſcheint, ſind noch nirgends die 
Umſtände dazu gebildet, einen menſchlichen Charakter zu ſchaffen, ſich voll: 
ſtändig entwickeln zu laſſen. Man ſehnt ſich nur nach einem ſolchen Zu⸗ 
ſtande; der Grund iſt aber nicht der, daß dieſer Charakter überhaupt nicht 
auf dieſer Erde ausgebildet werden könnte, ſondern er liegt darin, daß 
wir bis jetzt den Einfluß der äußern Verhältniſſe auf den ihnen untergeb⸗ 
nen Menſchen nicht gehörig gekannt und gewürdigt haben. Die Menſch en 

> haben nur aufs Gerathewobl ihre Kräfte angewandt oder unter dem be: 
ſchränkten Geſichtspunkte von Parteien, Ständen und Klaſſen, Sekten und 
Gegenden. Die Vorurtheile konnten die Menſchen nicht vereinigen. Dem 
einen glückte es, der andere ging aufs ſchändlichſte unter. 

Will man der menſchlichen Natur vollſtändige Gerechtigkeit widerfah⸗ 
ren laſſen, ſo müſſen für die Erziehung des Kindes, noch ehe es zur Welt 
kommt, verſorgende Anſtalten getroffen werden. Jetzt kömmt man immer 
zu ſpät. Im Kinde liegt der zarte Keim zu allem. Die Feinheit ſeiner 
erſten Bewegungen ſtumpft in den heutigen harten Lebenselementen raſch 
ab, das Kind kommt nicht mal zum Aufknoſpen, die liebenswürdigen Nei-. 
gungen ſeiner Natur bleiben verkannt, die erſten Lebensſchwingungen wer⸗ 
den ſchon gehemmt, die Pulſe ſtocken und die Schule läßt gewöhnlich nur 
noch wenig von der angeborenen elaſtiſchen Schwingkraft des Menſchen 
über: Und wie ſchnell wird der Reſt von guten Fonds noch durch das 
„ſogenannte wirkliche praktiſche Leben / abgenutzt. 

Die Mutter und die Amme müſſen darüber unterrichtet werden, wel: 
chen Einfluß die Umgebung auf die Anlagen und Geſundheit des Kindes 
hat, wie abhängig gerade das Kind von äußeren Verhältniſſen iſt. Blicke, 
Sprache und Benehmen der das Kind umgebenden Perfonen find von größe⸗ 
rer, entſcheidenderer Wichtigkeit für fein ganzes Leben, Als man denkt. Die 

jetzige Familienerziebung ſetzt die Kinder einander feindlich gegenüber und 
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bereitet fie zu dem ſpäteren Privatleben vor; in der Art ift fie allerdings 
die richtige Erziehung. Jede Familie privilegirt ihr Kind, jedes Kind hält 
ſeine Familie für die beſte. Das ſetzt nur Irrthümer und Täuſchungen ab. 
Die Behandlung aller Kinder muß gleichmäßiger werden, damit fie nicht 
Jahre lang in Irrthümern und Vorurtheilen über fi) und andere verbrin⸗ 
gen; die Kinder wiſſen ſelbſt ſchon, wie und was ſie eigentlich ſind. Laßt 
ſie ihren eigenen Weg gehen, kein Jota von Parteilichkeit für das Kind. 
Alle müſſen freundlich und nachſichtig behandelt werden, zufrieden und froh 
geſtellt werden. So ſehen ſie ſelbſt, daß diejenigen, deren Sorge ſie an— 
vertraut find, den aufrichtigen Wunſch fühlen, ihr Glück zu befördern, ih: 
nen nur Wohlthaten angedeihen zu laſſen; fie müſſen in ihren frühern Jah⸗ 
ren ſchon fühlen, daß ihnen das Glück nur aus der Vereinigung, dem hei: 
teren Umgange mit ihres Gleichen erwächſt. Die Eltern, gehörig unterwie⸗ 
fer, werden mit der unmittelbaren Sorge für ihre unmündigen Kinder be: 
auftragt ſein; aber zum Nutzen beider iſt es nothwendig, daß alle Kin— 
der jedes Orts je nach ihrem Alter auf gleiche Art unter denſelben äußeren 
Verhältniſſen erzogen werden. Nur ſo werden ſie wirklich dazu ausgebildet, 
ſich als Kinder einer Familie zu betrachten, ſich in der That als Brüder 
zu lieben. Die Kinder werden von früheſter Zeit an alle ihre Studien, 
Beſchäftigungen und Spiele gemeinſam ausführen. Während des Tages 
halten ſie ſich in den Schulen oder Spielplätzen auf, die für die verſchiede⸗ 
nen Alter eingerichtet ſind; ſie genießen gleiche Mittel des Unterrichts, 
gleiche Erholungen. Sie verſammeln ſich zum gemeinſchaftlichen Mahl. 
Nachts logiren fte in geräumigen hohen Schlafſtuben, die ihrem Alter an: 
gepaßt ſind, in denen Reinlichkeit und Geſundheit herrſcht, in denen alle 
gleiche Bequemlichkeit genießen und ganz anders, als im jetzigen Zuſtande 
möglich iſt. 

Alles dies kann geſchehen, ohne daß die Kinder mehr von ihren El⸗ 
tern getrennt werden, als ſie heut zu Tage nothwendiger Weiſe von ihnen 
getrennt find. Die Eltern mögen ſelbſt, wenn fie wünſchen, ihre eigenen 
Kinder zu Bett bringen, ſie mögen ſie, wenn ſie es für paſſend halten, 
in der Schule ſehen, ſie mögen auf den Vergnügungsplätzen mit ihnen zu⸗ 
ſammen ſein, in den Zwiſchenſtunden oder nach der Schule, zur Mittagszeit 
ſo gut wie des Abends. Der Verkehr ſelbſt wird unendlich wohlthätiger, 
liebevoller und heiterer für beide Theile fein, als er unter einer der jetzi⸗ 
gen Einrichtungen möglich iſt, nicht allein unter den arbeitenden Klaſſen, 
ſondern unter allen, wie hoch ſie auch im Range ſtehen. In der That, 
die Kinder vom höchſten Rang werden jetzt überall fo erzogen, daß ſte ihr 


Geburtsrecht faſt immer nur als einen Fluch, nicht als einen Segen be⸗ 


trachten können. Alles, was man mit Kindern „hoher Geburt“ anfängt, 
wirkt nur dahin, ihr menſchliches Weſen zu verſchlechtern, es zu verkehren, 
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ſie von ihren zügelloſen Leidenſchaften abhängig zu machen. Sie bleiben 
unwiſſend über ſich ſelbſt und ihre Mitgeſchöpfe, find unglücklich in ihrer 
eigenen Perſon und zugleich ein mächtiges Werkzeug, das Elend unter den 
anderen noch zu vergrößern. Welcher Abſtich, das fratzenhaft aufgeputzte 
Kind eines Reichen in prachtvoller Caroſſe, das zerlumpte Bettlerkind halb 
erfroren an einer Straßenecke liegend! Gewiß, es gibt Ausnahmen; aber 
ich bin von der wirklichen Ungerechtigkeit und Falſchheit einer ſolchen ſein 
ſollenden Erziehung ſo feſt überzeugt, daß ich jeden aus den höheren Stän⸗ 
den ſeiner ſogenannten höheren Stellung wegen nur bedaure. Dieſer künſt⸗ 
liche Zuſtand iſt beſonders für ſeine Kinder nur gefährlich. Ich appellire 
an den denkenden Theil der Hochgeſtellten. Sie werden ſagen, wie wenig 
ſie über ihre Mitmenſchen hinaus beſitzen, das zu ihrer wahren Glückſelig⸗ 
keit beiträgt, daß dieß Quantum ſich als eine Ungerechtigkeit gegen andere 
vom Zufall nicht begünſtigte Menſchen herausſtellt. Bald, ich ſage es feſt, 
wird die Zeit kommen, wann ſie es bei weitem vorziehen, ihre Kinder ohne 
Vorurtheile, in ihrer natürlichen Reinheit zu vernünftigen, wahrhaft thäti— 
gen Menſchen erzogen zu bekommen. Gegenwärtig ſchicken ſie dieſelben in 
der Regel von Hauſe fort, damit ſie eine zweite Erziehung empfangen, nach⸗ 
dem ſie durch die erſte ſchon mehr als halb verdorben und zerſtört find; 
aber dieſe zweite oder öffentliche Erziehung iſt eben ſo ungerecht als die 
erſte; öfters iſt ſte es in noch größerem Maßſtabe. Das Kind des Armen 
kommt bis zum Elementarunterrichte, der Reiche kann nicht genug ker: 


und überbildet werden. 
(Schluß folgt.) 


Das Feiern der Kohlenarbeiter im Loire: Thal. 


In dem Aufſatze „Ein engliſcher Turnout“ (Jan. u. Febr. des Dampf: 
boots) gibt uns Herr Engels einen Beleg dafür, wie die engliſche Bour⸗ 
geoifte in ihrem Kampfe gegen das Proletariat kein Mittel ſcheut, um den 
Sieg davon zu tragen. Dergleichen Erſcheinungen gehören aber nicht Eng⸗ 
land allein an; wir werden ihnen überall begegnen, wo die Induſtrie hin⸗ 
reichend entwickelt iſt, um der Bourgeoiſie die nöthige Macht in die Hände 
zu ſpielen. Der Kampf der Konkurrenz iſt ein unerbittlicher, es heißt ver 
nichten oder vernichtet werden, und alle die ſchönredneriſchen Phraſen von 
Moral und Philantropie können nur den noch täuſchen, der mit der wirkli⸗ 
chen Entwickelung und Sachlage vollſtändig unbekannt if. Daß der Pro: 
letarier in dieſem Kampfe einſtweilen noch unterliegt, iſt natürlich, weil 
ſeine Macht ſich erſt im Kampfe ſelbſt bilden muß, weil es erſt im Kampfe 
ihm zum Bewußtſein kömmt, daß ſeine Intereſſen überall dieſelben ſind, 
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daß er ihnen nur durch feine Vereinigung den Sieg verſchaffen kann. Die 
einzige Waffe, welche dem Proletarier zu Gebote ſteht, ſo lange ſeine Macht 
noch zu gering iſt, iſt die Arbeitseinſtellung, um von der Bourgeoiſie einen 
höheren Lohn zu erzwingen. Mag er ſelbſt hierbei oft nur eine augenblick⸗ 
liche Verbeſſerung ſeiner Lage im Auge haben, ſo iſt doch dieſe nicht die 
Hauptſache. Nur unwiſſende Philantropen können ſich noch mit der Hoff: 
nung ſchmeicheln, durch eine beſſere Verwerthung der Arbeit die Heilung 
unſerer ſozialen Übel herbeizuführen. Mag die Erhöhung des Lohnes 
bewilligt oder der Arbeiter durch die Noth gezwungen werden, ſich auch für 
die Zukunft mit ſeinem niedrigen Lohne zu begnügen, immer iſt die folgende 
Ruhe doch nur ein Waffenſtillſtand, den beide Parteien im erſten günſtigen 
Augenblicke wieder brechen werden. Nein, die Hauptſache iſt, die Arbeit: 
einſtellung vereinigt die Arbeiter und die Forderung nach erhöhtem Lohne 


greift die Bourgeoiſie gerade von der empfindlichſten Seite an. Die Konz 


kurrenz zwingt ſie, die Produktionskoſten auf das größt mögliche Minimum 
herabzudrücken, eine Lohnerhöhung macht es ihr vielleicht unmöglich, länger 
ihren Konkurrenten das Gleichgewicht zu halten und führt fie einem noth⸗ 
wendigen Bankerotte entgegen. Selbſt die bloße Arbeitseinſtellung kann 
ihr empfindliche Schläge zufügen, indem ihr Kapital für eine Zeitlang tobt: 
liegen, und alſo ſelbſt angegriffen werden muß, oder indem ſie gar gezwun⸗ 
gen iſt, mit großen Unkoſten neue Arbeiter aus entfernteren Gegenden 
herbeizuſchaffen. 


Iſt es alſo zu verwundern, daß, wo es ſich um Leben und Tod han- 


delt, gegen den Gegner jedes Mittel als gerecht erachtet wird, daß die Re⸗ 
geln der Moral, welche die Bourgeoiſie predigt, für ſie ſelbſt keine Geltung 
haben, und von ihr nur im Munde geführt werden, um damit ihre wirk⸗ 
lichen Abſichten beſſer verdecken zu können? 

Die Geſchichte der franzöſiſchen Gerichtshöfe iſt reichhaltig genug an 
Beiſpielen ähnlicher Art, wie das von Engels angeführte. Man erinnere 
ſich nur, um eins der bekannteſten und vielbeſprochenſten zu nennen, des 
Verfahrens gegen die feiernden Zimmerleute in Paris. Das Verfahren der 
Kohlengrubenbeſitzer im Loire-Thal zeigt uns aufs Neue, auf welche Weiſe 
die Bourgeoiſte den Forderungen ihrer Arbeiter zu begegnen weiß. Bis auf 
einige Verhaftungen iſt es hier freilich noch zu keiner gerichtlichen Prozedur 
gekommen; was davon aber zu erwarten, dafür zeugen ſchon die erſten nach 
dem Stilllegen einiger Gruben ergriffenen Maßregeln. Die Veranlaſſung 
hierzu war wie gewöhnlich eine Herabſetzung des Lohnes, welche hier in 
um ſo gehäſſigerem Lichte erſcheint, als die Einwirkung der Konkurrenz nicht 
ſo unmittelbar hervortritt. Das Kohlenbaſſin des Loire⸗Thals liegt ſo weit 
von den übrigen Kohlengruben entfernt, daß eine Konkurrenz von Seiten 
dieſer ſchon durch die großen Transportkoſten unmöglich wird. Seit einiger 
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Zeit find die verſchiedenen Geſellſchaften, welche die einzelnen Gruben aus⸗ 
beuteten, in eine einzige große verſchmolzen. Für die Exploitation der Gru⸗ 
ben ergab ſich hieraus ein unbedingter Vortheil, indem durch großartige 
Anlagen, durch vereinfachte Verwaltung Pp. P., die Gewinnungskoſten bedeu⸗ 
tend vermindert werden konnten. Aber mit dieſer Vereinigung hörte auch 
die Konkurrenz der verſchiedenen Geſellſchaften unter einander auf, der Preis 
der Kohlen wird nicht mehr dadurch herabgedrückt, er kann willkührlich er- 
höht werden, die Arbeiter, welche wegen ſchlechter Bezahlung bei der einen 
Grube die Arbeit einſtellen, finden keine Beſchäftigung mehr bei der andern. 

Die Vereinigung der Kohlengrubengeſellſchaften gab zu heftigen Debat— 
ten in der Deputirten-Kammer Veranlaſſung; Lamartine führte in einer 
glänzenden Rede den wohlhäbigen Bourgeois alle die Nachtheile vor Augen, 
welche ſowohl für Konſumenten, als Arbeiter daraus entſtehen mußten. Er 
führte ihnen das Beiſpiel von Rive⸗de⸗Gier an, wo ſchon vor zwei Jah⸗ 
ren die Vereinigung einiger kleinen Geſellſchaften eine Lohnherabſetzuug und 
in Folge deſſen eine Arbeitseinſtellung und blutige Kolliſionen hervorgerufen 
hatte. Was man von den Verſicherungen der Geſellſchaſten, daß keine Ne: 
duktion der Salaire ſtattfinden, daß die Unterſtützungskaſſe für Verunglückte 
erweitert und den Arbeitern ein Rückzug geſichert werden ſolle, zu halten 
hatte, darüber war wohl keiner der Herren in Zweifel, die gewiß zum 
größten Theile ſelbſt ſchon einmal in der Lage geweſen, mit heuchleriſchen 
Versprechungen den Leuten Sand in die Augen ſtreuen zu müſſen. Es war 
aber nicht zu erwarten, daß die Bourgeois ihren eigenen Intereſſen entge⸗ 
gentreten, daß ſie ihr Koalitionsrecht ſchmälern ſollten. Die Vereinigung 
ward geſtattet. Dieſes fand ungefähr mit dem Ende des Februars ſtatt. — 
In der Mitte des folgenden Monates beſchied der Direktor v. Monthien, 
der die Arbeit eines bedeutenden Theiles der Loire-Baſſins leitet, den Herrn 
Ogier, Gouverneur der Gruben von Gagne-Petit zu ſich, um ihm mit⸗ 
zutheilen, daß man den Lohn der Arbeiter um 25 Cts. verringern müffe. 
Herr Ogier, der bereits 14 Jahre bei den Gruben beſchäftigt war, weigert 
ſich zu ſeinen Arbeitern davon zu reden, da ihr Verdienſt ſchon jetzt gering 
genug ſei; lieber wolle er ſich zurückziehen. Seine Entlaſſung wird ange: 
nommen, aber die Arbeiter von Gagne⸗-Petit weigern ſich, ohne ihren Da: 
ter, wie ſie ihren Gouverneur nannten, hinabzufahren. Der Direktor ver⸗ 
ſuchte vergeblich ihren Widerſtand zu beſtegen. Nach einigen Tagen fand 
ein Arrangement ſtatt: Ogier trat ſeine Funktion wieder an. Das genügte 
aber nicht, die Arbeiter zufrieden zu ſtellen, der Direktor mußte ihnen auch 
eine Lohnerhöhung für die Schlepper bewilligen, ſo daß dieſe jetzt ſtatt 
2,75 Fr. Tagelohn 3 Fr. erhielten. Der Direktor hatte indeß nur beab— 
ſichtigt, die Arbeiter zur Ruhe zu bringen; nachdem ihm dies gelungen, 
hielt er ſich nicht länger zur Auszahlung der zugeſtandenen Erhöhung ver⸗ 
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pflichtet. Er gab vor, fie nur für einen Tag bewilligt zu haben. Als 
nach einigen Tagen die Auszahlung noch immer nicht erfolgte, verließen die 
Arbeiter am 30. März wieder die Minen und benachrichtigten auch durch 
verabredete Zeichen die Arbeiter der Gruben von Treuil, daß fie die Arbeit 
eingeſtellt hätten. So weit war Alles ohne die geringſte Störung der Ruhe 
vor ſich gegangen, als an einem Orte (la roche de soleil), wo viele 
Arbeiter verſammelt waren, der procureur du roi mit Hülfe von 5 Gen⸗ 
darmen mehrere Verhaftungen unter ihnen vornahm. Der Beamte ſah ſich 
bei dieſer Gelegenheit bald von einem Haufen Neugieriger umringt, deſſen 
kleinſter Theil nur den Feiernden angehörte. Er verlangte zu feiner Unter: 
ützung bewaffnete Mannſchaft von dem General, und alsbald, da ihm die: 
ſer nur 30 Mann ſchickte und der Haufe der Neugierigen ſich indeß ver⸗ 
mehrt hatte, Verſtärkung mit ſcharfer Munition. Es kommen abermals 
100 Mann ohne Munition und der General ſelbſt. Als der Procureur 
noch immer darauf beſteht, daß Munition herbeigeſchafft werde, werden einige 
Leute in die Stadt geſchickt, um dieſelbe zu holen. Vergeblich bittet der 
Herr Neron, Maire der Gemeinde Outrefurens, alter Minenbeſitzer und 
Freund der Arbeiter, der Procureur und General möchten ſich zurückziehen, 
er wolle die Sache vermitteln. Einige Augenblicke darauf waren feine Klei: 
der bereits von Kugeln zerfetzt. In Gegenwart der Menge werden die Ge: 
wehre geladen, die Truppen nehmen die 6 verhafteten Arbeiter in ihre 
Mitte und ſchleppen ſie fort. Es waren Proletarier, man klagte fieever 
Koalition an. — Nachdem ſo alle Dispoſitionen der Art getroffen waren, 
daß ein blutiges Zuſammentreffen unvermeidlich erſchien, ermahnte der Ge⸗ 
neral die Soldaten, nicht zu ſchießen; entweder eine ſehr übel angebrachte 
Ironie oder eine übergroße Naivität. In dieſem Augenblicke übertönte das 
Geſchrei einer Frau, deren Mann arretirt war, den Lärm. Ein Köhler 
ſtellt ſich vor das Peloton und ruft mit entſchloſſener Stimme: „Ihr werdet 
ſie nicht mitnehmen!“ Kolbenſchläge ſchmettern ihn zu Boden. Bei dieſem 
Anblick wird der Haufe unruhig, man ſchreit Mord, Steine fliegen gegen 
die Soldaten, welche ohne Aufforderung und ſelbſt, wie es heißt, ohne Be: 
fehl nach allen Seiten unter die Neugierigen ſchießen. Der Haufe zerſtreut 
ſich, auf dem Platze bleiben nur die Leichen von 5 Männern und 2 Frauen. 
Eine von den beiden erſchoſſenen Frauen, welche einen unſchuldigen Stein 
geworfen hatte, war das Gewehr faſt auf die Bruſt geſetzt. Um Mittag 
zogen die Truppen triumphirend in die Thore von St. Etienne ein, an ih⸗ 
rer Spitze den General und einen hohen Offizier, in ihrer Mitte den Wa⸗ 
gen mit den Gefangenen — zu gleicher Zeit hielten die Verwundeten auf 
Tragbahren ihren Einzug in Outrefurens. 
Daß nach der Verſicherung der Geſellſchaft die Arbeiter ganz ohne 
Grund und Urſache die Gruben verlaſſen, verſteht ſich wohl von ſelbſt; aber 


239 


daß einer der Aktionaire, ein Herr Benoiſt gar in der Kammer zu äußern 
wagte, wenn man die Arbeiter bedaure, mache man aus Frankreich ein 
Galizien, das war ſelbſt der franzöſiſchen Deputirten⸗ Kammer zu ſtark. 
Sie hatte freilich nur ein Achſelzucken zur Antwort. Im Übrigen iſt die 
Sache in der Kammer nicht weiter zur Sprache gekommen. Als Ledrü⸗ 
Rollin das Miniſterium dieſerhalb interpelliren wollte, ward auf den An⸗ 
trag des Miniſters Duchatel die Interpellation vertagt, weil die Sache 
noch nicht beendet ſei. Ja, der ultra⸗konſervative Präſident Sauzet hätte 
gern die Gelegenheit benutzt, das Recht der Interpellation von der Ent⸗ 
ſcheidung der Majorität abhängig zu machen, d. h. ganz zu vernichten. 

Indeß greift das Feiern auch bei den übrigen Gruben weiter um ſich 
und die Regierung hat ſich genöthigt geſehn, eine größere Truppenzahl in 
die Gegend zu ziehen, um diejenigen Arbeiter, welche die Arbeit noch fort: 
fegen, gegen Störungen und Gewaltthätigkeiten zu ſchützen. 

Brüſſel, im April. J. Weydemeyer. 


Die verhafteten Arbeiter find unterdeſſen, wie das nicht anders zu er: 
warten war, wegen des Vergehens der Koalition zu mehrwöchentlichem Ge⸗ 
fängniß verurtheilt. Die Herren Bourgeois, die Grubenbeſitzer, welche ſich 
vorher ſehr zum Nachtheil der Arbeiter koaliſirten, vor Gericht zu ſtellen 
oder gar zu verurtheilen, fiel natürlich Niemanden ein. Gleichheit vor dem 
Geſetze proklamirt zwar die liberale Bourgenifie auf dem Papiere; aber in 
der Praxis verändern bekanntlich Umſtände die Sache. D. Red. 


Die iriſche Bewegung. 
Zweiter Artikel. 


Die engliſchen, franzöſtſchen und belgiſchen Blätter ſind mit ihren Thron⸗ 
reden und Volksvertreterdebatten eine wahre literariſche Sahara geworden, 
deren Langweiligkeit nur hie und da durch die grünen Oaſen der Hoffnung 
des Beſſeren unterbrochen wird. Nicht der Hoffnung auf Spekulationen in 
Staatspapieren, Actienmanöver, Handelsſpekulationen, Amterjagd, Avance⸗ 
ments oder Penſtonshoffnungen, ſondern der Hoffnung, daß dem Fleißigen 
und Hungrigen fein Brod werde und was er ſonſt noch dazu eſſen und trin⸗ 
ken möchte, daß er wie Heinrich der IV. wollte, alle Sonntage —. mei: 
netwegen auch alle Tage — ſein Huhn im Topfe habe. Davon ſteht nichts 
in den Thronreden, aber die Königin von England hat bei Gelegenheit der 
ihrigen die kranken Kartoffeln in den Mund genommen. Eine außerordent⸗ 


liche Seltenheit in dieſer Wüſte, aber kein Menſch wird davon ſatt. Und 
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fatt dürfen nicht Alle werden, fo lange man die Einen zwingen will, ſich 
den Gelüſten der Andern zu fügen und dieſe Gelüſte vom Ertrag der Thä⸗ 
tigkeit der Andern befriedigen will. Satt dürfen auch nicht Alle werden, 
ſeitdem man der Peitſche und dem Galgen entſagt und kein anderes Zwangs⸗ 
mittel hat als den Hunger und das Gefängniß. So lange man dem Prin⸗ 
zip der ungleichen Berechtigung und Verpflichtung von Genuß und Arbeit 
nicht entſagt, wird auch keine Reform daran etwas ändern, Hunger, Armuth 
und Elend werden immer auf einen Theil der Geſellſchaft drücken. 

Englands Staatsmänner heben ihre ſeit 30 Jahren gemachten Refor⸗ 
men hervor und im Vergleich zu dem, was in dieſer Beziehung in allen 
übrigen Ländern der Erde geſchah, haben ſie allerdings ein Recht dazu. Aber 
was haben ſie für die Beſeitigung des Hungers, der Armuth und des 
Elends während dieſer glänzenden Reformperiode gethan? Nichts. Laßt 
uns ſehen: 

Man erließ die Teſt⸗ und Corporations-Akte und emanzipirte die Ka: 
tholiken; man dehnte das Wahlrecht auf ſie aus und hinderte ſie nicht mehr 
durch die Bedingung der Abſchwörung ihres Glaubens an der Erreichung 
vortheilhafter geſellſchaftlicher Stellen. Man dehnte überhaupt den Wahl: 
cenſus aus, regelte das Armengeſetz auf eine andere Weiſe, verwandelte die 
Form der Sclaverei der Schwarzen in die der Weißen, ernannte für geiſt⸗ 
liche und einträgliche Angelegenheiten eine geiſtliche Kommiſſion mit einträg⸗ 
lichem Einkommen, und ſetzte einer katholiſchen Univerſttät für die nicht 
religiöſen Fakultäten eine jährlich zu verwendende Summe von 30,000 L. 
aus. Das iſt der ganze Reformkram der berühmten Staatsmänner. 

Iſt das der Mühe werth ſo viel Geſchrei davon zu machen? Dieſe 
Leute hatten die Gewalt und den Einfluß in den Händen und wurden enorm 
bezahlt um ſie zu verwenden — aber leider nur um fie im Intereſſe derer 
zu verwenden, die keine gleiche Berechtigung anerkennen wollen. Hunger, 
Armuth und Elend blieben alſo unbeſeitigt. Ganz andere Reformen hat 
während derſelben Zeit die arbeitende Klaſſe, die nichts zu befehlen hat, durch 
die Macht ihres Genies bewirkt. Die Maſchinen Englands verrichten näm⸗ 
lich jetzt die Arbeit von 600 Millionen Menſchen und dieſe Maſchinen ſind 
einem öffentlichen Bericht nach mit wenigen Ausnahmen von ungebilde— 
ten Arbeitern und Tagelöhnern erfunden worden. Durch dieſe Erfindungen 
ſind die Regierenden zu ganz andern Reformen in nächſter Zeit gezwun⸗ 
gen, als die, welche bisher aus ihrer politiſchen Weisheit hervorgingen. 
Expropriationsgeſetze, Münz⸗ und Poſtweſen, Handelsverbindungen und alle 
Arten von Spekulationen im Bereich des Geldes und der Induſtrie erhalten 
dadurch neue Richtungen. In den alten politiſchen und ſocialen Körper 
wurde eine Breſche geſchoſſen, die alle ſeine Garantien in Frage ſtellt: 
Denn England liegt jetzt mit ſeinen Reichthümern vor ſeinem Nebenbuhler 


[4 


241 


dem Franzoſen offen dan). Seine ſchwimmenden Citadellen ſchützen es nicht 
mehr vor einer kühnen Landung, ſeitdem man denſelben mit flinken Dampf⸗ 
ſchiffen aus dem Wege gehen kann. England kann im Kanal allerdings eine 
Flotte aufſtellen, die zu beſiegen ſich der Franke keine Hoffnung machen 
kann. Aber das iſt auch zu einer Landung in England nicht mehr nöthig. 
Gar kein franzöſiſches Kriegsſchiff iſt dazu nöthig. Gewöhnliche Transport⸗ 
dämpfer thun dieſen Dienſt. In wenigen Stunden kann man 30 40,000 
Mann aus den verfchledenen Häfen des Kanals bei finſterer Nacht nach 
einem beſtimmten Punkt der engliſchen Küſte überſchiffen. Dieſe fliegen von 
verſchiedenen Seiten dieſem der engliſchen Flotte unbekannten Punkte zu, ſich 
zwiſchen den Stationen derſelben durchſtehlend. Eine Blokade der ſämmtli⸗ 
chen franzöſiſchen Häfen iſt dagegen nicht wirkſam, weil fte nicht möglich 
ift der Stürme wegen, die dort ſehr gefährlich find, und eben deswegen die 
Blocktrer zwingen in den eigenen Häfen Schutz zu ſuchen. Wie die Sachen 
jetzt ſtehen, wäre beim Ausbruche eines allgemeinen Krieges die Einnahme 
Londons durch die in Algier geſchulten Franzoſen keinesweges ein überra⸗ 
ſchendes Ereigniß. Angenommen fie wagten die Einnahme Londons nicht 
und wendeten ſich ſtatt deſſen gegen eine der mit Kriegsmaterialien gefüllten 
Hafenſtädte, ſo wäre die Zerſtörung dieſer ungeheuren Aufhäufungen ſo 
ziemlich gewiß, denn die Befeſtigungen ſind von der Landſeite aus äußerſt 
ſchwach. Eben ſo gewiß wäre anzunehmen, daß dieſe 30,000 Mann in 
England Gefangenſchaft und Tod fänden, aber damit wäre der Fall der 
engliſchen Suprematie auf den Meeren nicht verhindert, denn ſolches Mate⸗ 
rial iſt unerſetzbar. Man kann zum Schiffbau nicht jede Art von Holz 
brauchen. Erſt durch eine Anhäufung, die in einer Sammlung von 30— 
100 Jahren ihren Grund hat, erhält dieſe Anhäufung den Werth ihrer Be: 
ſtimmung. Die 30,000 Mann kann Frankreich leichter verlieren. Und wenn 
dann das Spiel öfter wiederholt wird, wenn ſo ein Hafen nach dem andern 
zerſtört wird, ſo iſt ja der Zweck trotz dem Verluſt der Expedition erreicht. 
Dieſer Verluſt iſt bei alledem nicht ausgemacht. England hat jetzt kaum 
10,000 Mann im Lande und die ſind nicht wie die Franzoſen im Feuer 
geſchult, beſtehen auch meiſtens aus Irländern. Die Miliz iſt nicht orga-. 
niſtrt und mit Ausnahme der Peomanrie — die aus wohlgenährten gut: 
patriotiſchen Pächtern beſteht — auch wohl nicht ſehr zu fürchten, iſt auch 
nicht in den Waffen geübt, beſteht eigentlich nur auf dem Papier. 

Dieſen Möglichkeiten ſoviel als möglich entgegen zu wirken iſt das eng: 
liſche Miniſterium jetzt eifrigſt beſchäftigt. Alle brauchbaren und erkäufli⸗ 
chen Hände werden in Bewegung geſetzt, um die Flotte zu vermehren und 
5 Die Möglichkeit eines Krieges zwiſchen England und Frankreich unter dem jetzigen Bour⸗ 


geoiſieregimente iſt kaum denkbar. Unſer geehrter Korreſpondent hat ſich wohl von ſeiner 
Phantaſie fortreißen laſſen. Englands Rüſtungen gelten Nordamerika. D. Red. 
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zu bemannen, und die Hafenplätze von der See- und ganz beſonders von 
Landſeite aus zu befeſtigen. Daß das indeß nicht genügt hat man auch 
zugleich eingeſehen: denn was nützen die vielen Schiffe, wenn die Matroſen 
und Beſatzungen dazu fehlen? Was nützen die Befeſtigungen, wenn zu ih: 
rer Vertheidigung keine Mannſchaft da iſt? wenn keine Armee da iſt, um 
den angegriffenen Punkten zu Hülfe zu ellen? — 

Woher aber dieſer Mangel an Matroſen und Soldaten? Weil das 
Volk einen Widerwillen vor dem Militairzwange hat. Früher hatte man 
die Matroſenpreſſe, ein Geſetz, nach welchem die auf der Flotte nöthigen 
Mannſchaften in Kriegszeiten unter der ſchiffenden und fiſchenden Küſtenbe 
völkerung eingefangen wurden, wie der Rekrut in Ungarn. Das Geſetz 
mußte abgeſchafft werden, und iſt doch bei dem Widerwillen der engliſchen 
Seemänner gegen den Staatsdienſt nothwendig geworden, wenn auch nicht 
gerade in der alten Form. Die engliſche Armee wird durch die Werbung 
ergänzt. Noth und Elend füllen ihre Reihen. Sie würde einen jämmer⸗ 
lichen Proſpektus darbieten, wenn jeder Mann die Lumpen wieder anlegte, 
welche er mit der Uniform vertauſchte. Robert Peel geht nun damit um 
die Miliz zu organiſtren, wo möglich nach dem preußiſchen Konſcriptionsge⸗ 
ſetze zu organiſtren und die iriſche Miliz in England und die engliſche in 
Irland zu kantonniren. Dagegen erhebt ſich nun die ganze Maſſe der Char⸗ 
tiſten. Sie wollen vorher die Charte haben ehe ſie einrücken und ſagen 
nicht ob ſie nachher einrücken wollen. Bei dem iſt das jetzige Milizgeſetz noch 
lange nicht fo zweckmäßig als das preußiſche Konſeriptionsgeſetz. So eines 
aber thut England Noth um der drohenden Gefahr zu begegnen. Um in⸗ 
deß ſo ein Geſetz zu haben muß man die Mehrheit des Parlements dafür 
gewinnen. Das gibt lange Debatten und wird vielleicht von den Partheien 
benutzt, um die Miniſter zu verdrängen. Jedenfalls vergeht — wenn es 
angenommen wird — über dem Schwatzen die koſtbare Zeit, ungerechnet 
die, welche für die Einübung der Miliz nöthig iſt, was auch nicht ſo ge⸗ 
ſchwind zu bewirken iſt, am wenigſten wo erſt Alles gebildet werden ſoll. 
Kurzum überall häufen ſich hier die Schwierigkeiten und wenn ſtie alle be: 
ſeitigt ſind, ſo bleibt noch die des Widerſtandes der Chartiſten und nach 
der noch die Irlands. 

Wenn in den nächſten 3 Jahren England in keinen Krieg verwickelt 
wird, kann es allerdings einer franzöſiſchen Landungg rößere Schwierigkeiten 
bereiten. Seine Miliz kann bisher dahin eingeübt, ſeine Flotten bemannt 
und ſeine Hafenplätze von der Landſeite befeſtigt ſein, auch ein befeſtigtes 
London *) iſt bis dahin möglich. Aber das verhindert keine Landung der 
Franzoſen in Irland, verhindert keinen Aufſtand Irlands, gewinnt den Eng⸗ 
ländern nicht die Sympathie Irlands. Darin liegt die Gewißheit, daß 

*) So närriſch find die Engländer nicht! D. Red. 
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England dem Fall ſeiner Größe als politiſcher Staat nahe iſt. Hören wir 
darüber die Meinung Robert Peel's: ö 

„Die Abtrennung Irlands von England iſt ſoviel als die Auflöſung 
des brittiſchen Reichs und könnte nur nach Prinzipien zugegeben werden, 
welche die Geſellſchaft wieder auf den Zuſtand der Natur zurückführen. Ich 
fühle und weiß, daß die Trennung der geſetzgebenden Union die Zerſtücke⸗ 
lung dieſes großen Reichs herbeiführen muß, daß ſie England zu einer 
Macht 4. Größe und Irland zu einer grauenvollen Wildniß machen wird.“ 

Freilich wird Irland eine grauenvolle Wüſte werden, wenn einmal der 
engliſche Krug bricht, der dort ſo lange ſchöpfte, aber nur für die Schöpfer 
wird es eine ſolche Wüſte werden; für die, welche ihn füllen, war es ſchon 
lange. Freilich bieten die Lehmlöcher, die Millionen Unglücklichen dort zur 
Wohnung dienen, eine grauenvolle Wildniß dar, aber die Zerſtörung derſel⸗ 
ben ändert für die Bewohner nicht viel, wenn der nächſte Aufſtand gegen 
England auch unterdrückt werden ſollte, macht die grauenvolle Wildniß nicht 
noch grauenvoller; was alſo hat dies arme Volk von einem ſolchen Zuſtande 
zu fürchten? Nichts, gar nichts! Aber was kann es dabei gewinnen? Viel, 
ſehr viel. Die Gelegenheit des Kampfes gegen das drückende Joch iſt die⸗ 
ſer ausgeplünderten Bevölkerung ſchon Gewinn. Man ſtahl ihm alle Mit⸗ 
tel zur Pflege und zum Genuß der edeln Gefühle, es blieb ihm nichts als 
das Gefühl der Rache. Dürfen wir uns drum wundern, wenn es dies auf 
eine beiſpielloſe erſchreckliche Weiſe zu nähren und zu befriedigen ſucht? 
Glaubt man dies Gefühl durch Gewaltmaßregeln unſchädlich machen zu kön⸗ 
nen? Nein, das glauben die Staatsmänner ſelbſt nicht. Selbſt Wohlthaten 
helfen nun nicht mehr. Englands Miniſter dürften Morgen die Trennung 
im Parlamente beantragen und durchſetzen, es würde dies die Sympathie 
Irlands mit Englands Vorrechtlern nicht herbeiführen. England fühlt die 
Gefahr die ſeiner Suprematie von Irland her droht ſtärker, als es in den 
Journalen merken läßt und welcher vortreffliche Geiſt auch durchſchnittlich 
die engliſchen Journale durchweht, fo findet man doch durchweg im geſelli⸗— 
gen Verkehr, daß John Bull noch einen dickmächtigen Nationalzopf trägt. 
Ich will nur den gebildeten John Bull erwähnen, fo habe ich doch Durch: 
weg bei ihm eine Kälte gegen das was in Irland vorgeht getroffen; unter 
den vorzüglichſten Köpfen der Chartiſten und Sozialiſten herrſcht die Mei⸗ 
nung, daß die Irländer ein Volk ſeien, dem nicht geholfen werden könne 
als durch Bildung, daß es, wenn dort morgen der Kommunismus einge⸗ 
führt würde ), doch fort morden werde. Die Engländer bringen in 
ihren meetings oft Lebehochs aus. Ich bemerkte immer, daß wenn eines 
für Irlands Freiheit gebracht wurde, daſſelbe nur ſchwach erwiedert wurde. 


) Der Kommunismus läßt ſich eben nicht beliebig einführen, wie eine Conſtitution, wie 
ein Strafgeſetzbuch! dazu gehört mehr! D. Red. 
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Das geſchah unter den aufgeklärtern Arbeiterklaſſen, unter Chartiſten und 
Sozialiſten; unter Leuten die ſich um dergleichen nicht bekümmern iſt's noch 
ärger. Engländer und Irländer kann man nicht in Maſſen bei Eiſenbah⸗ 
nen arbeiten machen, ſondern man muß ſie von einander trennen, ſonſt 
wäre der Schlägerei und des Todſchlags kein Ende. Wohin das beim Aus’ 
bruch eines allgemeinen Krieges führt läßt ſich leicht denken. Einem Eng⸗ 
länder, dem ich auf der Fahrt von Oſtende nach London meine Beſorgniſſe 
wegen Irland mittheilte und den ich frug, was er wohl für Mittel ſehe 
dem Zuſtande abz zuhelfen, zeigte auf die Kanone und ſagte: Hier iſt dies 
das einzige Mittel. Ein Anderer erklärte in der Times, das napoleoniſche 
Mittel ſei das einzige Mittel. „Ich wollte, daß die ganze Inſel in das 
Meer ſänke“, ſagte ein dritter Rentier, kurz Jeder fühlt die Ohnmacht des 
mächtigen Englands, dem ausgeplünderten aber muthigen kleinen Völkchen 
gegenüber, jeder fühlt die Schwierigkeit der Beſeitigung der Gefahr, die 
dieſer nationalen Krämerherrſchaft droht. Von dieſem Geſichtspunkte aus 
betrachtet erſcheint die iriſche Bewegung für die nächſte Zukunft von gro: 
ßer Wichtigkeit unter den ſchwebenden Fragen. Überall tauchen von Zeit 
zu Zeit Revolutionen auf, wie lange auch die Ruhe in einem Volke dauern 
mag; aber da, wo ſte aus Gefühlen hervorgehen, die mit der Nationaliät 
und der Religion verbunden ſind, haben ſich dieſe Revolutionen am öfter⸗ 
ſten wiederholt, haben ſie ſich den Gegnern am gefährlichſten gezeigt. In 
Polen und Irland haben ſich dieſe beiden Gefühle mit dem Gefühle der 
gleichen Berechtigung an die Güter des Lebens und der gleichen Verpflichtung 
zur Herbeiſchaffung derſelben vermiſcht. Die Geſchichte beider Völker iſt mit 
Blut gefärbt; da iſt kein Dorf, daß nicht ſeinen Märtyrer aufzuweiſen hätte, 
keine Familie die nicht einen Beitrag zur Geſchichte des allgemeinen Druckes 
der Fremdherrſchaft liefern könnte. Was ein ſolches Volk im Stande iſt, 
das haben wir von beiden ſchon geſehen, und was dort noch zu erwarten 
iſt läßt ſich leicht vorherſehen. 

Damit ſich nun die iriſche Bewegung dem Leſer deutlich veranſchauliche, 
gebe ich hier die wichtigſten der innerhalb 16 Monaten ſtattgehabten Ereig⸗ 
niſſe und zwar ſolcher, welche die Times anzeigte: 

Ein Lord Norbury wird in Tipperary durch einen Flintenſchuß ge⸗ 
tödtet. Es werden mehrere Angeſchuldigte feſtgenommen und vor Gericht 
geſtellt. Aber die Jury hatte Drohbriefe empfangen und ſprach die Ange: 
ſchuldigten frei, welcher Ausſpruch mit lautem Jubel im Publikum aufge⸗ 
nommen wurde. f 

Nach dieſer Zeit benutzte die Verſchwörung die Brandſtiftung als Mit: 
tel zu ihren Zwecken. Sie trat damals unter den Namen die „Weißbu— 
benverſchwörung“ auf. ine andere Brandſtiftungsverſchwörung nannte 
man die Adaraverſchwörung. 
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Die iriſchen Verſchwörungen und ihre Tendenzen ſcheinen ſchon 
ſo alt zu ſein als die iriſche Bedrückung. So ſchrieb die Times im Juli 
1844: „Die letzten Aſſiſenſitzungen waren ſeit 30 Jahren die einzigen, in 
welchen keine Mordthat figurirte, welches man dem moraliſchen Einfluß der 
Repealbewewegung zuſchrieb. 

Mord in Nenagh. Fünf Mann treten mit verhüllten Geſichtern in 
einen Pachthof; 4 mit Flinten, der 5. mit einem Bajonet. Im Hof miß⸗ 
handelten ſie 2 Viehhüter, weil ſte wahrſcheinlich nicht gut angeſchrieben 
waren. Sie traten dann ins Haus, wo ſie 6 Männer und 5 Weiber beim 
Eſſen trafen, ſchoſſen den einen Meiſterknecht nieder und ſchlugen und ver⸗ 
wundeten den andern, ihn bedrohend, in 4 Tagen den Platz zu verlaſſen. 
Der Pächter ſelbſt war nicht zu Haus. Die Urſache des Angriffs war, weil 
dies Pachtgut kein anderer nehmen und bearbeiten ſollte als der frühere 
Pächter, der, weil er ſeinen Zins nicht zahlte, hinausgeworfen war. 

Die Adaraverſchwörung: Regan war in den letzten Afftfen me: 
gen Theilnahme an der Verſchwörung und wegen eines Angriffs auf Lord 
Dunraveus zu lebenslänglicher Transportation verurtheilt worden. Seine 
Frau Margarethe wurde von ihren Verwandten vor Gericht geführt und 
erklärte hier, daß ſie daſſelbe Verbrechen begehen werde, um wieder zu ih⸗ 
rem Manne zu kommen. 

„Funfzehn L. oder 375 Fr. Fr. oder 90 Thlr. gr. — erhielten 
vom Lordlieutnant von Irland jeder von 3 Männern, die ſich gegen 5 An⸗ 
dre von der Verſchwörung, die ins Haus dringen wollten, gut vertheidigt 
hatten.“ Daraus läßt ſich ſchließen, wie ſehr man dies anfeuern möchte 
und wie ſelten es iſt, daß dergleichen vorfällt. * 

Eine Pfändung. Neun Beamte treten in ein Haus, um eine Pfän⸗ 
dung vorzunehmen. Während fie drin find verſammeln ſich Leute mit Waf⸗ 
fen um das Haus, ſolche als Hacken, Spaten u. dgl. riſſen den 9 Mann 
die Kleider vom Leibe und ſchlugen und ſtießen ſie dergeſtalt, daß kein Heiz 
ler Flecken an ihrem Leibe blieb. Darauf an 2000 Mann ſtark geworden, 
zogen ſte. aus um die Polizeiſoldaten aufzuſuchen, welche ſich bei Annähe⸗ 
rung des Haufens auf die nächſte Militairſtation zurückzogen. 

Wie von der andern Seite die bewaffnete Macht verfährt, ergibt ſich 
aus Folgendem: 

Zwei Polizeiſoldaten werden in ein Haus einquartirt, um den Bailiff 
zu ſchützen, der eben mit Vieh von der Pfändung zurück kam. Die Frau 
des Mannes bittet, daß ihr Mann ihr in der Nacht Geſellſchaft leiſte und 
erzählt ſich mit ihm von den vorgefallenen Unruhen. Auf einmal fällt 
draußen vor dem Hauſe ein Schuß. Auf dies hin feuert der Soldat nach 
dem wehrloſen Mann in der Stube, trifft ihn aber nicht und will nun mit 
dem Bajonet nach ihm ſtechen. Glücklicher Weiſe fällt das Bajonet ab. 
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Der Mann wird blutig geſchlagen, bekommt Handſchellen angelegt und wird 
ſo transportirt zur nächſten Station. 

Derſelbe Polizeiſoldat äußerte nächſten Tages zu feinem intimſten Kamera: 
den: Wenn Du mit mir geweſen wäreſt, anſtatt des anderen Eſels, ſo hät: 
ten wir den Kerl zuſammengeſchoſſen und ich wäre heute wahrſcheinlich ſchon 
einen Grad höher avaneirt. 

Aus Nenagh ſchrieb man vom 14. Oct. 1846: „Mit dem größten 
Leidweſen benachrichtigen wir unſre Leſer, daß in dieſer Gegend noch mehr 
Blut gefloſſen iſt. Wann, o wann werden wir endlich im Stande ſein zu 
verkünden, daß dieſes grauenvolle Mordſyſtem, welches laut auf zum Him— 
mel um Rache ſchreit ein Ende gefunden hat. Wir haben wieder die An⸗ 
zeige von zwei neuen erſchrecklichen Morden den frühern beizufügen. Der 
Eine der Gemordeten, der Holzaufſeher war und damit eine Gerichtsdiener⸗ 
ſtelle verband, wurde erſchoſſen, obgleich er beſtändig eine geladene Doppel⸗ 
flinte und außer dem noch einen Gürtel mit geladenen Piſtolen mit ſich 
führte. Die Waffen hatte man ihm genommen. Der Andere war Haus⸗ 
meiſter eines Eigenthümers. Er wurde erſchoſſen, als er eben vor dem 
Schlafengehen vor ſeinem Bette kniete und betete. Liebedienerei gegen den 
Herrn und harte Behandlung der Untergebenen waren die Urſachen. 

Den 6. Oct. war die Familie eines andern ſolchen Hausvogtes faſt 
ſämmtlich erſchlagen. Die Familie war ſechs Köpfe ſtark. Drei Individuen 
find davon bereits geftorben. | 

Ein Mann wird von feinem Pachtgute entſetzt. Später zahlt derſelbe 
den rückſtändigen Zins und darf in Folge deſſen das Pachtgut wieder bezie⸗ 
hen. Er baut aufdem Gute ein Haus. Als er jedoch darin mit fleben 
Arbeitern das erſte Mal geſchlafen und Morgens nach dem Vieh ſehen will, 
wird er erſchlagen. Dieſem Morde wurde von den Feldern und von der 
Straße aus zugeſehen, aber kein Menſch kam oder ſchrie um Hülfe, obgleich 
den Angebern ſolcher Mordthaten große Summen ausgeſetzt ſind und die 
Armuth ſo groß iſt, daß die Leute gegen für 2½ pence und ſchlechte Koſt 
arbeiten. Dies iſt gegenwärtig das Maximum des Lohnes in Dielen Gegen: 
den. Oft haben Leute auf demſelben Flecke Beſchäftigung, wo der Mord 
geübt wird und thun doch als ſähen ſie nicht, was neben ihnen geſchieht. 

Zwei Polizeiſoldaten halten einen Wagen an und durchſuchten denſelben, 
weil ſie glaubten, es würde darin Branntwein geſchmuggelt. Sie werden 
umringt und erſchlagen. 

Den 14. Oct. wird in Nenagh ein Gerichtsdiener erſchlagen. In das 
-Haus eines Pächters dringen 6 Männer, einer mit einer Piſtole, die An: 
dern mit Knüppeln und Stöcken bewaffnet. Der Pächter wird jo geſchla— 
gen, daß er den andern Tag ſtirbt. Überhaupt wurden dort in 3 Wochen 
5 Morde verübt. Darüber ſagt die dortige Zeitung: 
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„Die Belohnungen auf die Angeber der Mörder bleiben in einem Lande 
wie dieſes kraftlos, wo man den Mörder als einen Helden und den Ver⸗ 
brecher als einen Ehrenmann betrachtet.“ 

Die Times vom 5. Nov. enthält: 

Es iſt. ein wahres Wunder, daß uns die letzten Zeitungen aus Tip⸗ 
perary keinen neuen Agrarien-Mord berichtet haben. Übrigens enthalten 
fie Folgendes: 

Ein Mann wurde von bewaffneten Männern angefallen und floh von 
Haus zu Haus, da er immer eines nach dem andern verſchloſſen fand; als 
es ihm endlich gelang eines offen zu finden, erhielt er einen Schuß in den 
Schenkel, an dem er ſtarb. Die Urſache dieſes Überfalls war, daß er zu 
viel Acker in Pacht genommen hatte. 

Am 21. Nov. kommt O'Connel nach Tipperarh, um durch feinen Ein: 
fluß das Mordſyſtem zu bekämpfen. Er drückte ſich zu dieſem Zwecke in 
einem öffentlichen Meeting folgendermaßen aus: 

„Ich beſchwöre Euch im Namen alles deſſen, was Euch lieb und werth, 
im Namen alles, was Euch heilig iſt, im Namen Eures Vaterlandes, um 
der Sache der Barmherzigkeit, um Eurer unſterblichen Seele willen (bei 
dieſen Worten nahm der Redner ſeine Mütze ab), im Namen des lebendigen 
Gottes, des Gottes der Gerechtigkeit, laßt keine Verbrechen, keinen Mord 
und Todſchlag, keinen Aufruhr mehr Statt finden, o düngt Euer Land nicht 
wieder mit Menſchenblut.“ 

Zwei oder Drei ſchreien ihm hierauf Beifall zu. Darauf fährt O' 
Connel fort: N 

„Damit bin ich nicht zufrieden. Ihr müßt mir Alle verſprechen, daß 
in Tipperary kein Mord mehr Statt finden ſoll.“ Hierauf erhob ſich ein 
dumpfes Murmeln unter der Menge und darauf ein lautes Geſchrei. „Nein! 
nein! niemals! Das verſprechen wir nicht!“ 

Um dieſe Zeit wurden in dieſer Gegend in 3 Wochen 8 Morde ver⸗ 
übt, und 500 Waffen waren nach dem neuen Waffengeſetz einregiſtrirt. 
Dieſes Geſetz, welches gemacht wurde, den Gebrauch der Waffen für die 
Mörder zu erſchweren, bewirkte gerade das Gegentheil: denn dieſe laſſen 
ihre Waffen durch ihre Freunde regiſtriren und erfahren durch dieſelben ge⸗ 
nau, wo überall Waffen zu holen find. Vor dieſem Geſetz war die Erlaub: 
niß der Behörde nötbig für Jeden, der Pulver kaufen wollte; jetzt haben 
ſie dieſe Erlaubnißſcheine bei ihren Freunden, die einer den andern borgt 
und nur dem Kaufmann vorzuweiſen braucht. So kann er für's Geld ſo 
viel Pulver haben, wie er will. Es fehlt alſo den Mördern weder an Pul⸗ 
ver noch an Waffen. Theils ſind dieſe letztern geliehene, theils ſind es ge⸗ 
raubte, die fie verſtecken. 

Ein Engländer richtet eine Maſchine auf, um Kartoffeln in Stärke zu 
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verwandeln. Darüber empört ſich das Volk in Maſſe und der Engländer 
iſt gezwungen, die Bauten einzuſtellen. 

Jemand pachtet in der Nähe von Frankford 24 Acre. Er kann den 
Zins nicht bezahlen und muß das Pachtgut verlaſſen. Drei Brüder neh: 
men darauf daſſelbe Gut in Pacht und richten ſich darauf ein. Alle drei 
waren ſtarke Männer und ließen ihr Haus gleich einer Citadelle befeſtigen, 
und verſahen ſich mit vielen Waffen. Man ſchickt ihnen 2 Drohbriefe. 
Sie kehren ſich nicht daran. Eines Tages darauf entfernt ſich einer der 
Brüder, um Frau und Kinder nachzuholen; bei ſeiner Rückkehr findet er 
die andern beiden erſchlagen. 

Der Tipperary Vindicator enthielt um dieſe Zeit folgendes: 

„Wir vernehmen mit Bedauern, daß beunruhigende Gerüchte über den 
Zuſtand eines Theils dieſes Landes cireuliren. Schauderhafte Geſchichten 
kommen uns zu Ohren, die jeder Philantrop bedauern muß. Bewaffnete 
Banden ziehen häufiger um und zeigen ſich kühner als vor einigen Jahren. 
Wir haben nach dem Vorgefallenen Erkundigungen eingezogen, aber einer 
den Behörden genügend ſcheinenden Urſache wegen konnten wir darüber wei⸗ 
ter nichts erfahren. Wir haben die Veröffentlichung ſolcher Ereigniſſe im: 
mer für nöthig erachtet und bedauern ſehr, daß dieſe Meinung die Behör⸗ 
den nicht theilen. Wir können die Philoſophie der Geheimthuerei in ſol⸗ 
chen Dingen nicht verſtehen und werden übrigens unſer Möglichſtes un 
um der Wahrheit auf den Grund zu kommen.“ 

Ein ſpäterer Auszug: 

Wir geſtehen mit Bedauern, daß Tag für Tag Berichte einlaufen, 
welche den Fortſchritt der Ausführung der Ackergeſetzbeſtimmungen der Ver⸗ 
ſchworenen uns melden. Beſonders in den ſüdlichen Diſtrikten der Provin⸗ 
zen kommen Symptome einer geſellſchaftlichen Auflöſung vor, wie ſie zur 
Zeit Statt fand, als der damalige Graf von Mulgrave jeden Ruheſtörer 
hängen ließ. Nach Briefen die uns heute zukamen, ſcheint es, als wenn 
das Kingsland nun auch in die Verſchwörung verwickelt iſt. Nach dem 
Morde der beiden Brüder fielen dort noch 3 Morde vor; außerdem ein 
Mord in Slige. Der Magiſtrat hielt deswegen eine außerordentliche Sitzung 
und beſchloß, den Colonel Cloyd um Hülfe anzugehen. 

Der Magiſtrat der Grafſchaft Clare verſammelt ſich bei verſchloſſenen 
Thüren, um in Folge des Mordes von Arthur Gloceſter Maßregeln zu 
nehmen. Es werden auf das Angeben derer, die Mordderſuche machten, in 
Häuſer ſchoſſen, Leute verwundeten und mordeten, welche Waffen raubten 
u. ſ. w., Belohnungen von 80 L. (2000 Fr., gerade ſoviel als ein Tage⸗ 
löhner in Irland in 20 Jahren verdienen kann, wenn er immer Arbeit 
hat) geſetzt. 

Die Zeitungen berichten daher ferner: 


249 


„Die Ackerverſchwörung ſcheint in der Grafſchaft Clare feſte Wurzel 
gefaßt zu haben. Seit 1823 herrſchte in dieſem Lande eine merkwürdige 
Ruhe. Der Mord Arthur Gloſter's ſcheint indeß der Anfang eines andern 
Zuſtandes zu fein. Ein zweiter Mord hat Statt gehabt und folgende Be: 
kanntmachung wurde angefchlagen: 

„Allen, die es angeht, wird hiermit bekannt gemacht, daß wir uns 
verbunden haben dem Lande einen Dienſt zu erweiſen und noch mehrere 
dieſer Landräuber zwingen werden, ſich vor uns in Acht zu nehmen. Ich 
ſage zu .... (hier folgen die Namen von 5 Eigenthümern) ich ſage Andern: 
Nehmt Euch in Acht, damit es Euch nicht geht wie Gloſter.“ 

In Boriskom wurde ein reicher Pachter gemordet, weil er ein Gut 
in Pacht genommen, von welchem man eine Witwe vertrieben hatte, die 
nicht bezahlen konnte. Der Korreſpondent der Times ſagt darüber: 

„Was immerhin die Urſache dieſer Schandthaten ſein mag und welche 
Mittel auch dagegen ſich als wirkſam erweiſen mögen, ſo viel iſt ſicher, 
daß dieſes verfluchte en gros betriebene Mordſyſtem auf einmal erdrückt 
werden ſollte.“ 

Die Redaktion bemerkt darüber: 

„Wir ſtimmen ganz mit unſerm Korreſpondenten überein, glauben 
aber nicht, daß etwas Wirkſames unternommen werden kann, ſo lange das 
Volk in den unruhigen Diſtrikten nicht beſſer erzogen iſt, ſo lange es keine 
beſſere Moral aufſtellt. Man kann unmöglich glauben, daß die Mordan⸗ 
fälle bei hellem Tage ohne das Mitwiſſen und die Sympathie der Bauern 
mit dem Mörder Statt finden können. In jedem vorgekommenen Falle 
ging der Mörder ruhig und ungeſtört vom Platze; ja, man bietet ihm 
Schutz und verbirgt ihn vor Nachforſchungen. Das war z. B. der Fall 
beim Morde Heffnaus. Er wurde in ſeinem eigenen Hauſe am hellen 
Tage erſchoſſen. Sein Haus lag mitten im Dorfe; ſeine Mörder gingen 
bewaffnet durch. daſſelbe bis zur Wohnung ihres Opfers, und nach dem 
Morde zogen die Mörder eben ſo ruhig und ungeſtört wieder ab. Keine 
Hand erhob ſich ſie zu arretiren, und ſo pfiffig iſt das blutdürſtige Syſtem 
angelegt, daß gegenwärtig beinahe alle Hoffnung auf Entdeckung der Thäter 
vergeblich iſt, wie große Belohnungen man auch ausſetzt.“ 

Ein anderer Korreſpondent der Times räth folgendes: 

Die Napoleoniſche Methode iſt das einzige Mittel gegen dieſen Zu⸗ 
ſtand, und ihre Wirkſamkeit iſt bei alledem noch zweifelhaft. 

Aus der Roscommon⸗Zeitung. Dieſes Land befand ſich nie 
in einem unruhigern Zuſtand als jetzt. Von großen Pächtern ſind die 
Renten leichter zu beziehen „und darum haben ſowohl der abweſende Eigen⸗ 
thümer als ſein anweſender Agent ein Intereſſe, das Land an Solche zu 
geben, von welchen ſie, ohne Unruhe zu haben, das Geld bekommen zu 
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können, die meiſte Ausſicht haben. Obgleich fie wiſſen, daß Alles vom 
Schweiße der Armen kommt, verpachten ſie doch den Acre zu dem unge⸗ 
heuren Preis von 9 — 12 Guineen (alſo von 190 — 250 Fr.). „Das 
Volk hat nun zu dem Mittel gegriffen, jedes ſo theuer verpachtete Land 
nach der Saat aufzugraben. Auf dieſe Weiſe iſt hier jede Stadt und 
jedes Dorf eine Militairſtation geworden, welche von der Einwohnerſchaft 
erhalten werden müſſen, ſammint den dazu gehörigen Spionen und Mieth⸗ 
lingen. Neulich wurde beim Aufgraben des Landes ein Mann erfchoffen 
und mehrere gefährlich verwundet.“ 

In Newport wurde eine Bande von ſieben der Verſchwornen von der 
Polizei verfolgt. Auf offenem Felde macht fie aber Halt, und es beginnt 
nun ein Kampf, in welchem 4 auf dem Platze blieben und einer verwundet 
wurde, der mit den beiden Andern die Flucht ergriff. Einen Todten tru⸗ 
gen ſie mit ſich fort. 

Dieſes Zuſammentreffen mit der Polizei war ein reguläres Gefecht, 
vom entſchloſſenſten und hartnäckigſten Charakter. So wie ein Polizeimann 
verwundet wurde, erſetzte ſeine Stelle ein anderer Kamerad. Während die 
Vorderen feuerten, ladeten die Hintern. Eben ſo machten es ihre Gegner, 
welche alle ſieben gut bewaffnet waren und mit gleicher Wuth kämpften. 

Auch im proteſtantiſchen Fermanagh entwickelte ſich das Ackerſyſtem 
ſeit dem Frühjahr 1845. 

Über den Zuſtand der Grafſchaft Leitrim wurde 1 9 veröffent⸗ 
licht: 

»Lord Clements beſchreibt mit. Recht den Zuſtand der Grafſchaft 
Leitrim als den der vollendetſten Anarchie. Die Ribondverſchwörung iſt in 
dieſem unglücklichen Lande die regierende Macht. Die Berichte, die uns 
täglich vom Lande zukommen, beweiſen das klar und deutlich. Die tödt— 
lichſte Feindſchaft wird dort von den Bauern gegen Alles genährt, was 
von den Behörden kommt und zu den Behörden gehört, vom höchſten Re: 
gierungsbeamten an bis zum geringſten Polizeidiener; und es ſcheint, daß 
nur eine ſtarke Truppenmacht eine Colliſion mit der Polizeimannſchaft ver— 
hindern kann. Die Bauern brennen jetzt überall die neuen Polizeibaracken 
ab. In Longford wurden ſie dabei verjagt und ihrer Feigheit wegen von 
den Weibern und Kindern verhöhnt, die darauf mit zum Angriff rückten, 
aber doch nicht zum Ziele kamen. Den andern Tag hielt man Hausſuchun⸗ 
gen, um die Verwundeten zu entdecken, jedoch vergebens. Ein Todter fiel 
in die Hände der Polizei. N 

Auch das proteſtantiſche Fermanagh iſt von dem Übel angeſteckt. Die 
Nobeln und Vornehmen ſteuerten daſelbſt 1000 L., um dem Übel auf die 
Spur zu kommen, und verlangten Zuwachs an Polizeiſoldaten und Militär.“ 

„Am verwichenen Sonntag mußte man den Pfarrer mit der bewaff— 
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neten Macht zur Kirche und zurück begleiten. Den Sonnabend vorher fa: 
ßen mehrere Herren in einem Hauſe beiſammen, als eine Kugel durch das 
Fenſter gefeuert wurde. Einige Tage vorher fand ein Mann ſeine Kuh, 
als er fie eben melken wollte, durch einen Schuß verwundet. Am ‚hellen 
Tage auf offener Straße wurde nach einem Gerichtsdiener gefeuert. Die 
Kugel nahm einen ſeiner Finger weg. Mehrere Familien empfingen Droh⸗ 
briefe. Mehrere Truppen marſchirten aus, um beabſichtigte Angriffe auf 
das Eigenthum zu vereiteln. Ein einem Reichen gehörendes Schiff wurde 
in der Nacht ſinken gemacht.“ 

Eine Magiſtratsperſon in Cavan wird am hellen Tage in ſeiner Kut⸗ 
ſche neben ſeinen 3 Kindern ſitzend erſchoſſen. Er war ein Proteſtant. 
Die Proteſtanten begleiteten bewaffnet den Wagen, 3000 Mann ſtark, indeß 
ſich die Katholiken in ihrer Kirche zur Selbſtoertheidigung waffneten. Der katho⸗ 
liſche Geiſtliche wurde von den Proteſtanten angefallen und mußte flüchten. 

In Balinghaſſing ſtreiten ſich Zweie. Die Polizei miſcht ſich hinein, 
das Volk auch. Die Wache wird mit Steinen geworfen und 10 Perſonen 
wurden erſchoſſen, und eine Menge verwundet. In Folge deſſen zogen ſich 
alle reichen Leute der Gegend nach Dublin zurück. 

Sowohl von den Richtern als auch von den Geſchwornen empfingen 
einige Drohbriefe, die eben in keinem ausgeſuchten Sthl abgefaßt und mit 
den gewöhnlichen Emblemen des Todes bezeichnet waren. Der Berichter: 
ſtatter bemerkt dabei folgendes: 

„Als erſter Geſchworner und Magiſtrat würde es mir übel anſtehen, 
wollte ich mich hierdurch als Allarmiſt zu erkennen geben. Es würde kei⸗ 
nes Weges patriotiſch fein, wollte ich unſre Lage noch ärger darſtellen als 
ſie wirklich iſt. Mit dieſer Einleitung erkläre ich, daß wir mit ſchnellen 
Schritten von einem ſchlimmen Zuſtand in einen noch ſchlimmern überge: 
hen. Die Strafloſigkeit macht den Geſetzloſen noch kühner. Die wenigen 
Angeſchuldigten auf unſern Liſten und die große Zahl der begangenen Ver⸗ 
brechen verkündet laut der Welt, was wir durch unſre eigene bittere Erfah⸗ 
rung nur zu gut wiſſen, nämlich die Exiſtenz einer furchtbaren Verſchwö— 
rung in unſerer römiſch⸗katholiſchen Bevölkerung.“ 

Bei einem nächtlichen Überfall einer Bande der Verſchwörer, wobei 
einer vom Volke blieb und drei gefangen wurden, hörte man den Ruf: 
Nun iſt es Zeit das verhaßte Joch abzuſchütteln. 

In Limerik wurde am hellen Tage nach einem Advokaten im Wagen 
geſchoſſeu. | 

Die Bürger von Armagh ſenden an den Lordlieutenant eine Bittſchrift 
um Hülfe. 

Die Grafſchaft Tirone erhält eine Belobungsaddreſſe von den Noblen 
ihrer Ruhe wegen. 
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Zu Donegal zeigen ſich die erſten Symptome von Drohbriefen. Der 
Magiſtrat erläßt eine Proklamation, in welcher er für den Wiederholungs⸗ 
fall mit einer Truppenverſtärkung droht. 

Dem verhaßten Grafen von Limerick fiel es in feinem Teſtamente ein, 
ſein Leichenbegängniß in Limerick unter großem Pomp halten zu laſſen. 
Von ſeinen Pächtern und Pächterleins begleiteten 1000 Mann den Leichen⸗ 
zug mit ſchwarzen Schürzen und Flor an den Hüten. Sie wurden vom 
Volke, das aus der ganzen Gegend herbeigeeilt war, mit betäubendem Ge⸗ 
ſchrei empfangen. Man riß ihnen die Flore herunter und verſprengte den 
ganzen Zug, die Lords mußten ſich in die Häuſer flüchten und 500 Mann 
der Vorſicht halber beorderte Truppen waren kaum im Stande, den Leich⸗ 
nam gegen die Volkswuth zu ſchützen und in die Kirche zu bringen. 

Einen ähnlichen Leichenzug erhielt der Schloßvogt des biſchöflichen Pa⸗ 
laſtes William Busby. Das Volk griff das Haus an und die Polizei 
mußte den Leichnam begleiten. Das Geſchrei war ſo arg, daß man die 
Leichenrede nicht verſtehen konnte. Die Freunde des Verſtorbenen mußten 
zu einer Seitenthür auf den Kirchhof gehen. Das Volk ſchrie fortwäh⸗ 
rend: Den alten Busby hat der Teufel geholt, den alten Dieb! 

Kurze Zeit darauf wurde ein Haus verbrannt, in welchem gerade die 
Leiche einer Magiſtratsperſon auf dem Paradebette ausgeſtellt war. 

Daß die Polizei jedes Mittel erſchöpft, was nur irgend zur Schwä⸗ 
chung des iriſchen Übels Hoffnung in Ausſicht ſtellt, das mag aus folgen⸗ 
dem Beiſpiele erſehen werden: 

Den 1. Juli 1845 wird der Magiſtrat O'Brien verlangt. Er fand 
in der Polizeibarracke einen Mann, welcher ſich Thomas Collins 
nannte. Er gab ferner an, er ſei aus der Grafſchaft Clare gebürtig und 
ihm ſeien einige Häuſer in Fermoh bekannt, in welchen ſich verrätheriſche 
Dokumente befänden, die mit den jüngſt Statt gehabten Verbrechen in Verbin⸗ 
dung ſtänden. Er nannte die Namen von den Perſonen, welche die Reſidenz 
Lord Mounteſchells angefallen hatten. Er bot ſich an, Papiere an das Licht 
zu bringen, aus welchen ſich ergeben würde, daß noch mehr Verbrechen im 
Embrio lägen, und nannte die Leute bei Namen, welche dazu beauftragt 
ſeien. Der Magiſtrat befahl darauf dem Menſchen, die Polizei in ihren 
Nachforſchungen zu begleiten, und die Verlegenheit, welche dieſer dabei ver: 
rieth, erregte den Argwohn des erſtern. Derſelbe richtete an den Angeber 
einige Fragen in Bezug auf ſeine frühere Stellung als bezahlter Spion 
und ließ ihn, da dieſe ungenügend ausfielen, unterſuchen, wobei es ſich 
zeigte, daß alle oben angegebenen Dokumente ſich in feinen Schuhen ver: 
ſteckt fanden. Der Magiſtrat ließ ihm ſogleich Handſchellen anlegen. Col⸗ 
lins hatte bei ſich eine Repeal⸗Karte und eine Medaille des Mäßigkeits⸗ 
vereins. 
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Thomas Ogle wurde verhaftet, weil er Thomas Johnſton ver: 
führen wollte, einen falſchen Schwur gegen Loughlan abzulegen, um da⸗ 
durch zu beweiſen, als habe Loughlan den Johnſton unter die Ribondmen 
aufgenommen; was in der That ihm nie in den Sinn kam. Dadurch ſollte 
Loughlan zum Geſtändniß gebracht, und Ogle und Johnſton ſollten dafür 
bezahlt werden. a 

Gegen die Polizeibehörde von Dublin, oder wenigſtens gegen ihre 
Repräſentanten des Spionenſyſtems, lag um dieſe Zeit eine Klage vor, 
der Art, daß die vor einiger Zeit angeſchlagene Aufforderung, die Reichen 
zu erſchlagen, von ihr (der Polizei) ſelber ausgegangen ſei. 

Vier Mann fallen bei der Nacht ein Haus an; die Einwohner ver: 
theidigen ſich gut und machen einen Ausfall, wobei einer der Angreifenden 
gefangen wird. Später ſtellt es ſich heraus, daß derſelbe auf Befehl der 
geheimen Polizei ſo gehandelt habe. — 

Nach dieſen Berichten ließe ſich nun ſchließen, daß nur wenige der 
Verſchwornen den Behörden in die Hände fallen; indeß iſt bei alledem die 
Zahl derer, die ſolcher Verbrechen angeſchuldigt, transportirt und gehängt 
worden, doch auch ſchauderhaft groß. Ich ſage abſichtlich ſchauderhaft 
groß, denn faſt jeder derartige Akt iſt mit Betheurung der Unſchuld des 
Opfers verknüpft, die ſich meiſtens ſo energiſch ausſpricht, daß es einen 
Stein erbarmen könnte, geſchweige denn einen Menſchen. Es hat ſich auch 
ſchon in einigen Fällen erwieſen, daß wirklich Unſchuldige verurtheilt wur⸗ 
den. Beſonders in letzter Zeit wurde an Vielen das Todesurtheil vollzo— 
gen. Eine auffallende Rolle ſpielt dabei die Geiſtlichkeit und eine dem 
Staate ſehr gefährliche. Sie erklärt in den Kirchen die Gehängten für un⸗ 
ſchuldig und macht Märtyrer aus ihnen, wonach man ſich der Muthmaßung 
kaum erwehren kann, daß die Geiſtlichkeit der Verſchwörung nicht ganz 
fremd iſt. 

Da haben Sie nun in Miniatur eine getreue, aus offleiellen Quellen 
geſchöpfte Überſicht des iriſchen geſellſchaftlichen Zuſtandes. Denken Sie 
ſich was dort täglich geſchieht in den mannichfaltigſten Variationen dieſer 
Art, und immer reducirt auf Kampf, Gefängniß, Blut und Tod. 

Die engliſche Preſſe ſprach ſich bisher faſt durchgängig mit Abfcheu 
und manche Blätter ſogar mit einer Art Wuth gegen dieſe Mordthaten aus. 
Andere verhielten ſich darüber ſchweigend. Um ſo auffallender war folgen⸗ 
der Artikel des chartiſtiſchen Organs der „Northern Star,“ eine Wochen⸗ 
ſchrift mit 8000 Abonnenten, den ich der 12ten Nummer des Jahrgangs 
1846 entlehne, und mit welchem Auszug ich dieſen Artikel ſchließe: 

„Man kann uns fragen, ob wir dieſes Mordſyſtem billigen: Gerade 
ſoviel als wir die Zwangsbill billigen, nämlich ſo lange bis die Urſachen, 
welche den Mord hervorriefen, zerſtört ſind. Die gegenwärtige Zwangsbill 
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iſt eine Kriegserklärung gegen Irland. Wir können die iriſchen Sklaven, 
die zu wilder Rache ihre Zuflucht nehmen, um ſo weniger tadeln, als ſie 
kein anderes Mittel haben ſich Gerechtigkeit zu verſchaffen, um ſo weniger, 
als wir mit den muthigen Polen ſympathiſtren, welche auch gegen die Ty: 
rannei einen blutigen Kampf begonnen haben, nachdem ſie vergebens peti⸗ 
tionirt und gebeten haben. Wir behaupten und fordern jeden auf uns zu 
widerlegen, daß die Regierung, welche die Urſache der Mordthaten heiligt, 
an dem Morden ſchuld iſt und nicht die armen Irländer, die ſich Gerech⸗ 
tigkeit verſchaffen wollen. Wir haben uns dadurch, daß wir die Tyrannei 
der höhern Klaſſen an den Pranger geſchlagen haben, ernſte und unverſchämte 
Verweiſe zugezogen. Manche Freunde und Verwandte gaben uns ſogar die 
Ehre, uns dieſer Urſache wegen ihre Freundſchaft aufzukündigen; aber ſoll⸗ 
ten wir auch alle ſolche Freunde und Verwandte verlieren, ſo werden wir 
doch trotz dem fortfahren, auf die wirklichen Mörder hinzuweiſen.“ 


Weltbegebenheiten. 
April und Mai. 


Preuſten. Cbenſo ſicher, als das launiſche Aprilwetter alljährlich 
wiederkehrt, tauchen auch alle Jahre die Gerüchte über eine uns bevorſtehende 
Verfaſſung wieder auf. In allen Zeitungen wird dann ſehr ernſthaft und 
feierlich erörtert, wie dieſe Verfaſſung beſchaffen ſein werde und müſſe, ob 
fie ſich mehr dem nivellirenden konſtitutionellen, oder dem hiſtoriſchen, orga⸗ 
niſch gegliederten ſtändiſchen Syſteme nähern würde. Der eine Korreſpon— 
dent iſt dann immer noch beſſer unterrichtet, als der andere, alle Neben: 
umſtände werden auf's Genaueſte mitgetheilt, bis ſich endlich alle dieſe Phan⸗ 
taſten in Nichts auflöſen, um im nächſten Jahre wieder glänzend heraus⸗ 
geputzt zu werden. So iſt es auch heuer wieder gegangen. Die Verfaſ— 
fungsgerüchte ſchießen wieder auf, wie die Pilze. Die meiſten Nachrichten 
ſtimmen darin überein, daß die beabſichtigte Verfaſſung oder die Erweiterung 
der ſtändiſchen Rechte ſich auf eine ſtrenge ſtändiſche Gliederung, auf eine 
Vertretung der vier Stände ſtützen ſolle, wie das in einer Schrift des Pro- 
feſſors v. Laneizolle angedeutet ſei, welche demnach als eine Halboffizielle 
zu betrachten wäre. Im Staatsminiſterium ſoll eine lange Debatte über 
dieſes Projekt geführt ſein; am Ende wäre es mit einer Stimme Majori: 
tät durchgegangen. Der Haubtgegner des Planes wäre der Prinz v. Preu— 
ßen geweſen, welcher wenigſtens dringend verlangt hätte, man ſolle genau 
beſtimmen, wie weit man die ſtändiſchen Befugniſſe zu erweitern gedenke; 
die Regierung müſſe offen und grade auftreten, denn es ſei unter obwalten⸗ 
den Umſtänden nicht wohlgethan, Hoffnungen zu erwecken, deren Erfüllung 
hernach wieder Schwierigkeiten und Bedenklichkeiten darböte. Man ſoll An⸗ 
fangs nur gelegentlich, nach jeweiligem Belieben die Provinzial-Stände als 
Reichsſtände haben zuſammenberufen wollen. Doch wäre namentlich durch 
den Widerſtand des Herrn v. Bohen eine regelmäßige Verſammlung alle 
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vier Jahre beſchloſſen. Ich kann und mag nicht entſcheiden, ob und was 
an dieſen Gerüchten Wahres ſei. Möglich aber, ſogar wahrſcheinlich erſcheint 
ein ſolcher Plan, wenn man hört, daß eine neue Staatsanleihe, welche ge⸗ 
ſetzlich bekanntlich nur mit Zuſtimmung der künftigen Reichsſtände abgeſchloſ— 
ſen werden kann, täglich nothwendiger wird. Wir ſind allerdings bei bie: 
ſer Angelegenheit nur indirekt intereſſirt. Denn weder die konſtitutionelle 
Vertretung, welche die Geldariſtokratie an's Ruder bringt, noch die ſtändi⸗ 
ſche, welche die Sonderintereſſen der Stände einander noch ſchroffer gegen⸗ 
über ſtellt auf Koſten der Intereſſen der Menſchen, können den Übeln 
abhelfen, an denen die gegenwärtige Geſellſchaft krankt, und die Aufhebung 
der feindlichen Vereinzelung der Menſchen, der Herrſchaft des ſchnöden Mam: 
mons durch die Vereinigung und die freie menſchliche Thätigkeit liegt uns 
nun einmal weit mehr am Herzen, als alle möglichen konſtitutionellen und 
ſtändiſchen Verfaſſungen. Aber wie die Geſellſchaft einmal beſteht, werden 
wir den Durchgang durch eine konſtitutionelle Verfaſſung nicht vermeiden 
können. Wir müſſen die Herrſchaft der Bourgeoiſie auch durchmachen; dieſe 
Entwicklung iſt durch die faktiſchen Zuſtände bedingt. Und es iſt auch gut 
jo. Nur wenn die Bourgeoiſie durch eine unbeſchränkte konſtitutionelle Ver: 
faſſung ihre Herrſchaft begründen und ſich ihre Geſetze ſelbſt machen kann, 
iſt eine großartige induſtrielle Bewegung möglich, wie die Geſchichte von 
England zeigt. Dann tritt aber als Gegengewicht das bewußte Proletariat 
hervor, wie in England der Chartismus, und der Arbeiter, der bewußte 
Proletarier iſt der handelnde Faktor der neuen Geſchichte. In England iſt 
ohne den Beiſtand der Chartiſten ſchon keine große Maaßregel mehr durch— 
zuſetzen, wie ſich das jetzt wieder bei Peel's Maaßregeln zeigte. Durch 
eine ſolche mächtige induſtrielle Bewegung wird die Krankheit der Gefell: 
ſchaft, an der ſie ſonſt hinſiecht, akut. Akute Krankheiten ſind aber leichter 
heilbar, als ehroniſche, wenn fie auch energiſche Mittel erfordern. — . Bei 
dem in der letzten Zeit oft ſehr fühlbaren Geldmangel hat man es für nö— 
thig gehalten, die Cirkulation des Geldes zu vermehren und zu erleichtern 
und es iſt viel darüber diskutirt, ob dieſer Zweck beſſer durch Staats- oder 
durch Privatbanken erreicht werden könne. Jetzt hat man ſich für eine Er— 
weiterung der königlichen Bank entſchieden; ſie ſoll für 10 Millionen Thaler 
Papiere ausgeben, die Bankkomptoirs in den Provinzen ſollen vermehrt wer— 
den, dazu wird man Vorſchläge über die Errichtung von Privatbanken weiter 
erwägen. Der Handelsſtand ſcheint dieſe Maaßregel nicht für ausreichend 
zu halten. Zudem iſt jetzt noch ein neues Bedenken gegen dieſes Projekt 
laut geworden. Von manchen Seiten wird behaubtet, die Ausgabe des 
Vankgeldes ſei eine indirekte Staatsanleihe und könne alſo nach der bekann⸗ 
ten Verordnung über die Staatsſchulden nicht ohne Genehmigung der Reichs⸗ 
ſtände beſchloſſen werden. Zwei der betreffenden Beamten ſollen ſich deßhalb 
geweigert haben, das Bankgeld zu zeichnen. Den Konſtitutionellen werden 
dieſe Gründe ſehr triftig erſcheinen und es iſt zu erwarten, daß die nächſten 
Provinzial⸗Landtage Proteſt gegen dieſe Vermehrung des Bankgeldes einle⸗ 
gen werden, wenn nicht bis dahin Reichsſtände oder ein Surrogat für ſie 
zuſammen berufen ſind. 
Herr Profeſſor Huber, Redakteur des „Janus“, einer der gewaltigſten 
Kämpfer für die „gute“ Preſſe, hat ſich ſehr darüber geärgert, daß die 
„ſchlechte Preſſe von feinen Plänen zur inneren Koloniſation gar keine 
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Notiz nehmen wollte; er meinte, wenn ein Mann, wie er, ſich herabließe, 
die ſoziale Frage zu behandeln — faſt hätte ich gefchrieben mißhandeln —, 
ſo müßten wir armen Profanſkribenten ſtill in Andacht lauſchen und ent⸗ 
zückt Beifall klatſchen. Nun läuft aber die ganze innere Koloniſation des 
Herrn Huber auf das engliſche Cottageſyſtem mit ſeinem liebenswürdigen 
Anhange, dem Truckſyſtem, hinaus. Herr Huber wird es uns deßhalb nicht 
verübeln, wenn wir uns mit ſolchen abgeſtandenen Vorſchlägen nicht befaſſen 
mögen, wenn wir der unvorgreiflichen Anſicht find, das der, Janus“ trotz 
ſeiner zwei Geſichter ſammt ſeinem Redakteur Nichts ſieht und nicht weiß, 
wo der gegenwärtigen Geſellſchaft der Schuh drückt, obwohl er Pech genug 
gehabt hat, um ein guter Schuſter ſein zu können. Jetzt iſt er wieder mit 
einem Plan zur Organiſation der Regierungspreſſe hervorgetreten. In der 
Haubtſtadt ſoll eine Centralzeitung und in jeder Provinz ein Provinzialblatt 
erſcheinen unter der Leitung von Redaktions- und Geheimen Redaktions- 
Räthen; mit dieſen ſchweren Linienſchiffen ſollen dann die leichten Fahrzeuge 
der „ſchlechten“ Preſſe total in den Grund gebohrt werden. Nun, wir 
ſind's zufrieden und gratuliren Herrn Huber im Voraus zum Geheimen 
Redaktionsrath, hoffen aber, daß ihm dann die Fragen der Zeit, auf die 
es ankommt, nicht fürder ein Geheimniß bleiben werden. Gebt nur die 
Preſſe frei, eröffnet die Kampfbahn mit gleichem Wind und gleicher Sonne 
— und wir werden die Segel nicht ohne Kampf ſtreichen; wir entern oder 
hängen uns als Brander an. Uns wird es ſehr willkommen ſein, wenn 
die „gute“ Preſſe freier und geiſtvoller auftritt, als es bisher der Fall war. 
Ob der Plan des Herrn Huber ausgeführt wird, ſcheint mir zwar ſehr zwei: 
felhaft. Doch hört man, daß unter der Leitung des Geheimen Rath Brüg— 
gemann und der Profeſſoren Heffter, Stahl, Lichtenſtein und Pertz 
zu Berlin ein großartiges Blatt in's Leben gerufen werden ſoll, welches den 
Konſervatismus ſtrenge vertreten würde, ohne direkt von der Regierung ab— 
hängig zu fein. Es würde in der preußiſchen Preſſe etwa die Stelle ein: 
nehmen, welche das Journal des Debats in der franzöſiſchen einnimmt. 
Wir würden den Kampf mit einem ſolchen Blatt gerne aufnehmen, trotzdem 
daß wir natürlich eine viel ungünſtigere Stellung zur Cenſur haben wür⸗ 
den, als jenes. Es iſt aber gar zu langweilig, ſich mit ſo tröbſeligen 
Gegnern, wie die bisherigen halboffiziellen Organe, die „Allgem. Preuß. 
Ztg.“, der „Rhein. Beobachter“ und dgl. herumzuſchlagen. Der „Rhein. 
Beobachter“ hat übrigens ein tragikomiſches Schickſal gehabt. Er verdankte 
ſein Beſtehen bekanntlich nur den reichlichen Unterſtützungen der Regierung. 
Seit man ſich aber überzeugt hat, daß die konfeſſtonellen Zänkereien, die 
Polemik gegen die rheiniſche Geſetzgebung und dgl. die Regierung keineswegs 
populair gemacht haben, fei tder „Beobachter“ in der polniſchen Angelegen: 
beit fo brutal, auftrat und ſogar die „Köln. Ztg.“ wegen ihrer Berichte 
über die Inſurrektion als den „Moniteur der Revolutionaire“ denunzirte, 
ſeit Herr Bercht in feinem ultrakonſervativen Schulmeiſter-Amtseifer der 
Regierung Mangel an feſten Prinzipien vorwarf, ſeitdem ſcheint er höheren 
Orts in Ungnade gefallen zu ſein. Es iſt deßhalb eine ernſtliche Prüfung 
ſeines bisherigen Verhaltens verfügt, wie man ſagt auf den Antrag des 
Oberpräſidenten Eichmann. Wahrſcheinlich wird man ihn durch Entzie⸗ 
hung ſeiner Alimente, ohne welche er nicht beſtehen kann, eingehen laſſen; 
vielleicht wird er auch nach Berlin verlegt und mit der „Allgem. Preuß.“. 
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verſchmolzen. Herr Bercht hat ſich demuthsvoll in fein Schickſal ergeben 
und erklärt, indem er die beabſichtigte Prüfung ſeiner Haltung anzeigt, er 
wolle ſeine Feder gern niederlegen, wenn er damit dem Könige oder den 
Männern, denen er ſein Vertrauen ſchenke, einen Dienſt leiſten könne. Ich 
glaube in der That, daß das der größte Dienſt iſt, den Herr Bercht leiſten 
kann; feine Loyalität iſt anzuerkennen. — Sehr lieb würde es uns auch 
ſein, wenn neben der obenerwähnten konſervativen Zeitung noch ein Blatt 
erſchiene, welches offen und rückſichtslos die Intereſſen der Bourgeoiſie ver⸗ 
träte. Die „Köln. Ztg.“ iſt mit zu viel Philantropie geſpickt und die 
„Aachener Ztg.“ bewegt ſich zu ſehr in dem Gebiete eines idealen Konſtitu⸗ 
tionalismus, als daß ſie als ächte, praktiſche Vertreter der Bourgeoiſie gel⸗ 
ten könnten. Die Gegenſätze müſſen an einander gerieben werden. Dann 
hätten wir alle unſere Gegner uns gegenüber ſtehen und der Kampf fördert 
die Entwickelung. Freilich wird die Bourgeoifie ein ſolches Blatt nicht eher 
ſtiften können, bis die Preßfreiheit proklamirt iſt; denn die Intereſſen der 
Bourgeoiſie ſind ſo verſchieden von denen der Regierung, als die unſrigen 
von denen der Bourgeoiſie. — s 

Dr. Johann Jakoby zu Königsberg, dem man wegen zweier Bro— 
ſchüren „des königl. Wort Friedrich Wilhelm's III. und Preußen im 
Jahr 18457 einen Prozeß gemacht hatte, iſt vom Kriminal-Senat des dor: 
tigen Obergerichts wegen Majeſtätsbeleidigung und frechen und unehrerbieti- 
gen Tadels der Anordnungen im Staate zu 21% Jahr Feſtung verurtheilt. 
Die Nationalkokarde iſt ihm jedoch nicht abgeſprochen, weil ſelbſt das Ur⸗ 
theil anerkennt, daß ſeine Vergehen nicht aus unpatriotiſcher Ge— 
finnung hervorgegangen find. Das Urtheil macht großes Auffehen 
und man erwartet ſicher, daß es in zweiter Inſtanz abgeändert wird. — 
In Berlin wurde gegen Jemanden wegen eines Zeitungsartikels, den das 
Obercenſurgericht zum Drucke verſtattet hatte, eine Injurienklage angeſtellt 
und das Stadtgericht verurtheilte denſelben. Das Urtheil nennt die Ent: 
ſcheidung des Obercenſurgerichts unerheblich, weil dieſes nur zu erwägen 
habe, ob der Artikel gegen die Cenſurinſtruktion verſtoße, oder nicht. Das 
iſt jedenfalls ſeltſam. Nach der Cenſurinſtruktion darf Nichts zum Druck 
verſtattet werden, „was auf die Kränkung der perſönlichen Ehre und des 
guten Namens Anderer abzielt.“ Nun iſt aber das Obereenſurgericht die 
oberſte Inſtanz in Preßangelegenheiten; wenn dieſes keine Beleidigung in 
einem Artikel findet, den ich ſeiner Cenſur unterworfen habe, wie kann ich 
dann hernach noch trotz dieſer vorgängigen Cenſur vor das Forum eines 
anderen Gerichts gezogen werden? Dieſer Schutz ſollte doch einer cenſtr. 
ten Schrift gewährt ſein. Der Verurtheilte hat an das Kammergericht ap— 
pellirt und dieſes wird jetzt entſcheiden, ob der Spruch des Obereenſurge— 
richts von einem anderen Richterkollegium umgeſtoßen werden kann, oder ob 
es wirklich die oberſte Inſtanz in Preßangelegenheiten iſt. — Die Leſer er⸗ 
innern ſich noch wohl des Prozeſſes zwiſchen dem Kriegsrath Loeſt und 
dem Probſt Brinkmann zu Berlin. Loeſt hatte den Probſt wegen einer 
Rede voll heftiger Ausfälle gegen den Proteſtantismus ſcharf angegriffen und 
war darauf von demſelben wegen Injurien verklagt. Das Kammergericht 
hat Loeſt jetzt völlig freigeſprochen. ⸗Mißbilligung tadelnswerther Handlun⸗ 
gen, ſagt das Urtheil, ſei keine Injurie; es ſei um ſo mehr Pflicht, ſolche 
Handlungen, wie ſie der Probſt Brinkmann ſich habe zu Schulden kommen 
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laſſen, öffentlich zu rügen, wenn die Staatsregierung Nichts zur Abſtellung 
ſolchen Unfugs thue. Denn daß der Probſt Brinkmann ſich erlaubt habe, 
gemiſchte Ehen als Konkubinat zu bezeichnen, ſei eine Auflehnung gegen die 
weltlichen Geſetze.“ Das iſt allerdings ſehr klar; nur iſt dann nicht zu 
begreifen, daß wegen ſolcher Auflehnung gegen die weltlichen Gefetze nicht 
ex officio eine Unterſuchung gegen den Probſt Brinkmann eingeleitet wird. 
— Gegen den Literaten, Herrn Eichholz, iſt wegen ſeines Buches „Schick— 
ſale eines Proletariers „wirklich der Prozeß eingeleitet. Ich begreife nicht, 
worauf man dieſe Anklage gründen will. Aber freilich, dem Ankläger paſ— 
ſirt ſchlimmſten Falls Nichts, als daß er mit ſeiner Anklage abgewieſen 
wird. Für den Angeklagten hat die Sache allerdings mancherlei andere 
Unannehmlichkeiten. — Buhl iſt wegen ſeines Buchs „das Privilegium des 
Grund beſitzes“ und wegen der „Berliner Monatsſchrift“ zu 6 Monaten Ge: 
fängniß verurtheilt. —. Das Obercenſurgericht hat einen Tendenzprozeß ge— 
gen die „Trierſche Zeitung eingeleitet. Seltſam! Gegen eine cenſtrte Zei: 
tung, welche Nichts in ihre Spalten aufnehmen kann, was nicht vor den 
ſtrengen Augen des Cenſors Gnade gefunden hat, wird ein Prozeß wegen 
ſtrafbarer Tendenz eingeleitet! Wozu iſt denn die Cenſur? Hoffentlich iſt 
dieſer erſte Tendenzprozeß auch der letzte. Die Kritik, die öffentliche Mei⸗ 
nung ſind die einzigen kompetenten Richter über die Tendenz eines Blattes. 
— Das öffentliche Miniſterium hat gegen das den Oberprokurator Leue 
freiſprechende Erkenntniß, welches im ganzen Rheinland mit ſo großem Ju— 
bel aufgenommen wurde, auf Caſſation angetragen. So wird nun die Sache 
vor dem Reviſtonshofe verhandelt werden und zwar in öffentlicher Sitzung, 
welche Leue bekanntlich in der vorigen Inſtanz nicht zu erlangen vermochte. 
Man zweifelt nicht, daß das Caſſationsgeſuch verworfen werde. — Der 
rheiniſche Landtagsdeputirte Bruſt iſt von der Anklage auf Gewohnheits— 
wucher auch von der Appellationskammer zu Koblenz ehrenvoll freigeſpro⸗ 
chen. — Der Debit der Verlagsartikel der Fröbel'ſchen Buchhandlung zu 
Zürich, bei welcher auch Arnold Ruge betheiligt iſt, iſt gänzlich verboten. 
Auch Oſterreich hat, wie wir ſehen werden, ein ſolches Interdikt gegen 
einige Leipziger Buchhandlungen geſchleudert. —. 

Das Urtheil über die Theilnehmer an der ſ. g. kommuniſtiſchen Der: 
ſchwörung im Hirſchberger Thale, welche im vorigen Jahre ſo viel von ſich 
reden machte und in welche bekanntlich auch Schlöffel verwickelt ſein ſollte, 
iſt jetzt geſprochen. Schlöffel iſt von der Anklage auf Hochverrath, Verſchwö— 
rung völlig freigeſprochen. Die Anklage auf Erregung von Mißvergnügen weiſ't 
das Kammergericht als nicht zu ſeinem Reſſort gehörig zurück. Schlöffel hat 
eine Abſchrift des Urtheils verlangt, die ihm ſchwerlich gegeben wird, wie 
ſie auch Jakoby verweigert wurde. Das Urtheil ſoll ſehr intereſſant ſein 
namentlich durch die Beleuchtung der Wirkſamkeit des Herrn Stieber und 
der Denunziationen eines ritterlichen Gutsbeſitzers gegen Schlöffel. Im 
Übrigen iſt es ſo ſtrenge ausgefallen, wie es wohl ſchwerlich Jemand er⸗ 
wartet hatte. Einer iſt zum Beil verdammt, zwei zu 6 Jahr Gefängniß, 
zwei andere zu 5 Jahr, weil fie um die hochoverrätheriſchen Pläne gewußt 
ohne Anzeige davon zu machen, zwei ſind vorläufig freigeſprochen. Man 
wird wohl feiner Zeit die Thatſachen erfahren, auf welche dieſe ſtrengen 
Urtheile ſich ſtützen; bis jetzt hatte ſie wohl Niemand für ſo wichtig ange⸗ 
ſehen. Vollzogen wird zwar die Todesſtrafe wohl nicht werden; vielleicht 
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wird das Urtheil auch in zweiter Inſtanz gemildert. Aber wir hatten ge: 
hofft, Bi wir nicht wieder an jene Zeiten erinnert werden würden, wo 
wegen Skudenten verbindungen, wegen der Burſchenſchaften auf Todesſtrafe 
und lebenslängliches oder 20 — 30 jähriges Gefängniß erkannt wurde. — 
In der aufgeregten Zeit der dreißiger Jahre, wo die politiſchen Revolutio— 
nen und Revolutlönchen wie die Pilze aus der Erde ſchoſſen, war das be⸗ 
greiflich. Heute ſollte man billig den Verſchwörungen einiger beſchränkter 
Köpfe keine ſolche Wichtigkeit mehr beilegen. Verſchwörungen ſind heut zu 
Tage ſchon in der Geburt todt, ſie haben ſich überlebt. „Die Zukunft iſt 
nicht mehr hinter einer Barrikade“, ſagen ſelbſt die franzöſiſchen Arbeiter, 
ſeit ſte Kommuniſten geworden ſind. Wer irgend in das Weſen der ſozia⸗ 
len Frage eingedrungen iſt, wer ſich nur eine halbwegs klare Vorſtellung 
von der Verwirklichung ſozialer Reformen machen kann, der wird wahrlich 
nicht zu einer Verſchwörung ſchreiten, ſondern ſie verlachen und weit von 
der Hand weiſen. Auf dem Markte des Lebens im hellen Sonnenlichte 
ſtreuen wir die Körner aus, aus denen wir eine ſchönere Zukunft hervor— 
ſprießen zu ſehen hoffen. Wir wollen dem Menſchen ſein eigenes, ihm 
entäußertes Weſen wiedergewinnen, wir wollen das Volk zum wahren Men— 
ſchenthume heranbilden und dem Menſchen Raum zu einer menſchlichen Exi— 
ſtenz ſchaffen. Wir wiſſen aber ſehr wohl, daß wir das am allerwenigſten 
vermögen, wenn wir uns wie Spinnen in die Netze einer Verſchwörung 
vergraben. Damit kann man einen politiſchen Handſtreich machen, aber 
kein ſoziales Prinzip verdrängen und ein anderes an ſeine Stelle ſetzen. Dieſe 
Entwickelung muß von innen heraus kommen, dann bleibt die Praxis nicht 
hinter der Theorie zurück, wie das bislang bei allen politiſchen Revolutio— 
nen der Fall war. Darum iſt auch der Sozialismus dieſen politiſchen Hand— 
ſtreichen durchaus abhold oder verhält ſich wenigſtens ſehr paſſiv gegen fle. 
— Vor einiger Zeit meldete ein Berliner Zeitungskorreſpondent, Herr Beta, 
den Blättern, für welche er ſchreibt, daß in Berlin dermalen 3 Lehrer in 
Folge ihrer gedrückten Verhältniſſe wahnſinnig geworden wären. Die „gute“ 
Preſſe, die „Literariſche Ztg.“ an der Spitze, fiel erbittert über dieſe Nach: 
richt her, welche ihren behaglichen Optimismus zu ſtören drohte, und bezeich⸗ 
nete ſie als müßiges Konditoreigeſchwätz, wenn nicht gar als eine perfide 
Verläumdung, als eine böswillige Unterwühlung der beſtehenden Vortrefflich⸗ 
keiten, an welchen Verläumdungen und Unterwühlungen bekanntlich die 
ſchlechte “ Preſſe immer ihr beſonderes Vergnügen habe. Mit dieſer Be⸗ 
richtigung, wie vornehm ſie auch that, iſt es nun gegangen, wie mit vielen 
anderen vorher; fie hat ſich als gänzlich unbegründet erwieſen und das gemel: 
dete Faktum iſt durchaus wahr. Der Lehrer Ferd. Schmidt theilt zur 
Rechtfertigung des Herrn Beta die Namen der 3 wahnſinnigen Lehrer mit 
und meldet zugleich, daß ſeitdem noch ein vierter in Wahnſinn verfallen 
ſei, der ſich jetzt in der Charité befände. — Derſelbe Herr Schmidt hat 
ſich viele Mühe gegeben, Volksbibliotheken in's Leben zu rufen. Sie ſoll⸗ 
ten mit den Armenſchulen in Verbindung geſetzt werden und man hoffte ſo durch 
paſſende Lektüre auf Bildung und Geſchmack des Volkes einwirken zu kön⸗ 
nen. Der Plan iſt an der Abneigung des Provinzial-Schulkollegiums und 
des Oberpräſidenten geſcheitert. Man ſchien zu fürchten, daß der den Bi⸗ 
bliotheken vorgeſetzte Lehrer einen überwiegenderen Einfluß gewönne, als die 
verfaſſungsmäßigen Behörden, obgleich ein Schulrath ſtändiges Mitglied des 
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Vorſtandes fein und das Verzeichniß der anzuſchaffenden Bücher höheren 
Ortes zur Genehmigung vorgelegt werden ſollte. Wann wird man doch 
aufhören, jeden nicht von der Behörde ausgehenden Schritt zur. Bildung 
des Kopfes und des Herzens des Volkes mißtrauiſch zu betrachten oder gar 
für ſtaatsgefährlich anzuſehen. — Auch die von Dieſterweg in's Leben 
gerufene Peſtalozzi-Stiftung, durch welche arme Kinder in einer zu grün: 
denden Anſtalt nach den Grundſätzen jenes großen Mannes erzogen werden 
ſollen, erfreut ſich nicht des Beifalls des Königs, obgleich die Idee im Volke 
vielen Anklang fand. Der König verfagt durch eine Kabinetsordre an Die: 
ſterweg dieſer Stiftung ſeine Unterſtützung, „weil die auf eine anſtößige 
Weiſe lautgewordenen Grundſätze nicht die chriſtliche Liebe und Selbſtver— 
läugnung zeigten, zu welcher Peſtalozzi, wie der König von ihm ſelbſt wiſſe, 
in feinen ſpäteren Alter gelangt ſei, weil man deßhalb keine Bürgſchaft 
dafür habe, daß das Vorhaben zum wahren Heile des Volkes gereiche.“ 
Die laut gewordenen Anſichten ſtehen allerdings mehr auf dem Boden des 
Humanismus, als auf dem der Dogmatik, des orthodoxen Glaubens. Der 
Verein will, unbekümmert um die Dogmatik, um die Konfeſſion die menſch— 
lichen Eigenſchaften und Fähigkeiten der Kinder wecken und ausbilden und 
ich meine, daß dadurch mehr für das Wohl des Volkes geſchehe, als durch 
den allereifrigſten Glaubenshelden, welcher dem Himmel und dem Glauben 
zu Ehren das Weſen des Menſchen und ſeine Beſtimmung für dieſe Welt 
am zornigſten verläugnet. Auch iſt die Exiſtenz der angeregten Stiftung 
durch die bereits gezeichneten Beiträge ziemlich geſichert. — Die Klagen über 
die traurige Lage der Lehrer haben doch endlich einigen Erfolg gehabt; fte 
wird dieſes Jahr wenigſtens um ein Kleines verbeſſert werden. Der König 
hat 45000 Thaler bewilligt, durch welche die Gehälter der Lehrer, welche 
unter 100 Thaler betragen, bis auf dieſe Summe erhöht werden ſollen. Ein 
Gehalt von 100 Thaler iſt freilich wenig und es iſt kaum zu begreifen, 
wie ein Lehrer mit Familie davon ſeine Anſprüche an das Leben befriedigen 
ſoll; aber es gibt freilich noch Länder, wo die Lehrer noch viel ſchlechter 
geſtellt ſind. In Hannover z. B. ſoll es noch viele Lehrerſtellen geben, 
welche nicht über 30 Thaler eintragen, wo ſich alſo ein Knecht viel beſſer 
ſteht, als der Erzieher des Volkes. Man wird aber hoffentlich bei dieſer 
kleinen Erleichterung nicht ſtehen bleiben. Die erſte Bedingung, dem Lehrer 
Kraft und Freudigkeit zu ſeinem ſchweren und wichtigen Berufe zu geben, 
iſt Befreiung von den drückendſten Sorgen um feine äußere materielle Eri: 
ſtenz. Im Kampfe mit ſolchen Sorgen erlahmt die geiſtige Kraft, wird die 
Unabhängigkeit des Mannes, die dem Lehrer ſo nöthig iſt, völlig erſtickt. — 

Ich berichtete ſchon, wie ſich in den Kommunalangelegenheiten der guten 
Stadt Münſter ein regeres Leben entfalte, wie das ‚junge Münſter nicht 
mehr Alles gutheißen wollte, was das alte that, wie es in der Stadtver⸗ 
ordneten⸗Verſammlung lebhaften Widerſpruch fand, als man die Entdeckung 
machte, daß es einem altmünſterſchen Referenten beliebt hatte, aus einem 
Oberpräſidial⸗Reſkripte einen wichtigen Paſſus nicht mit vorzuleſen, wie 
endlich 13 konſervative Stadtverordnete ihre Stellen aufgeben wollten und 
erft durch Befehl der Regierung zur Beibehaltung derſelben gezwungen mer: 
den mußten. Die beiden Parteien der Stadtverordneten⸗Verſammlung haben 
über alle dieſe Dinge einen Zeitungskrieg geführt, woraus man ſehen kann, 
daß das altmünſterſche Stadtpatriziat ebenſo engherzig iſt und ebenſo wenig 
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etwas gelernt hat, als die übrigen Patriziate. Vor der Hand hat Altmün⸗ 
ſter im Stadtrathe aber die Oberhand, d. h. bis zu den nächſten Wahlen. 
Ein ſehr beſcheidener Antrag der jungmünſterſchen Partei, nicht etwa auf 
Offentlichkeit der Sitzungen, ſondern nur auf vorherige Bekanntmachung der 
Berathungsgegenſtände im „Merkur“ fiel mit 14 gegen 13 Stimmen durch. 
Der konfervative Referent meinte, dadurch würde nur die Neugierde gereizt 
und Wirthshausgeſchwätz veranlaßt und außerdem müßte ein münſter'ſcher 
Stadtverordneter bei jeder Angelegenheit ſogleich au fait ſein und ſich nicht 
erſt anderswo, als in der eigenen Bruſt, Raths erholen wollen; ſonſt ſei 
Referent auch ein Freund der Offentlichkeit. Man wird geſtehen, daß er 
dieſe ſeine Neigung ſehr kunſtreich verborgen hat und folglich in hohem 
Grade die ſchöne Tugend der Selbſtbeherrſchung beſttzen muß. — Die Ber⸗ 
liner Stadtverordneten wollten, wie ſie dazu durch einen Paragraphen der 
Städteordnung berechtigt ſind, den Herren Hengſtenberg, Graf Redern 
u. a. wegen Nichttheilnahme an den öffentlichen Ausflüſſen des Kommu⸗ 
nallebens gewiſſe politiſche Bürgerrechte entziehen und ſie zur Strafe mit 
einer höheren Steuer belegen. Es iſt das ganz gerecht und konſequent. 
Das Kommunalleben kann nicht gedeihen, wenn der Bürger ſeine Pflichten 
gegen die Stadt nicht zugleich als Ehrenrechte betrachtet. Thut er das nicht, 
ſo muß er wegen verſäumter Pflicht beſtraft werden und das aus erfüllter 
Pflicht hervorgehende Recht wird ihm entzogen. Der Magiſtrat zu Berlin 
proteſtirt aber gegen den Beſchluß, weil er darin eine Verletzung des An⸗ 
ſtandes und der Konvenienz findet. Wären die betreffenden Perſonen arme 
Teufel, fo würde der Magiſtrat wahrſcheinlich weniger ſkrupulös in Bezug 
auf den Anſtand ſein; zudem hat die Ausführung eines poſitiven Geſetzes 
nirgend auf Anſtand oder Konvenienz Rückſicht zu nehmen. Die Stadtver⸗ 
ordneten haben auch auf ihrem unanſtändigen Beſchluß beharrt. Sie haben 
wirklich 6 Bürgern auf 6 Jahre die Ehrenrechte entzogen. Nur den Gra⸗ 
fen Redern vermochte der Magiſtrat von dieſem Schickſal zu retten. — In 
der Rheinprovinz wird jetzt bei der Einführung der Gemeinde-Ordnung der 
Wahlcenſus feſtgeſetzt. In den meiſten Orten, mit Ausnahme von Bonn, 
haben die Stadträthe die niedrigeren Sätze von 2 — 300 Thaler beantragt. 
Es ſcheint jedoch, als wenn die Regierung darauf nicht eingehen wollte. 
Für Koblenz iſt als Minimum der Satz von 400 Thaler feſtgeſetzt. —. 
Der lichtfreundlichen Bewegung innerhalb der proteſtantiſchen Kirche 
ſcheint die Regierung jetzt feindlicher entgegentreten zu wollen. In einer 
Kabinetsordre, die Wahl der Superintendenten betreffend, werden die betref— 
fenden Wahlkollegien bedeutet, „nur auf kirchlichem Boden ſtehende Geiſtliche 
zu wählen, weil nur ſolchen die Königl. Beſtätigung ertheilt werden würde; 
denn es hätten ſich unter Verkennung ihres Amtseides ſogar Geiſtliche an 
den Angriffen auf die Lehre und Disziplin der evangeliſchen Landeskirche 
betheiligt.“ Und der Oberpräſident von Preußen, Herr Bötticher, erklärt 
der freien evangeliſchen Gemeinde zu Königsberg, er könne ihre ſtaatliche 
Anerkennung nicht bevorworten, weil er ein poſitives Glaubensbekenntniß, 
ein ſicheres Kriterium der Chriſtlichkeit d. h. die Berufung auf Gott den 
Vater, den Sohn und den heiligen Geiſt bei ihrer Sekte nicht fände. Auch 
iſt den Oberlehrern Bender und Witt zu Königsberg von dem Provin⸗ 
zial⸗Schulkollegium der Geſchichtsunterricht abgenommen, weil ſie zur freien 
evaugeliſchen Gemeinde gehörten. Soll etwa künftig, wie in Baiern, die 
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Geſchichte nach den Konfeſſionen gelehrt und zugeſchnitten werden? Somit 
wird den Lichtfreunden wohl Nichts übrig bleiben, als aus der evangeli⸗ 
ſchen Landeskirche auszuſcheiden, wozu Wislicenus und die Entſchiedenen 
längſt entſchloſſen ſind; Uhlich aber, der nicht zum Bewußtſein des Gegen⸗ 
ſatzes zwiſchen Glauben und Wiſſen gekommen iſt, der auf dem flachen 
Standpunkte des Rationalismus ſteht, wird mit der Maſſe der proteſtanti⸗ 
ſchen Freunde in der Kirche verbleiben, damit ſie ihres Antheils am Kir⸗ 
chenvermögen nicht verluſtig gehen. Wislicenus iſt unterdeſſen wirklich ab⸗ 
geſetzt trotz der gediegenen Vertheidigung Eberth's und zwar, wie das Ur: 
theil ſagt, nicht wegen ſeiner theologiſchen Anſichten, ſondern wegen Verle⸗ 
tzung ſeiner Dienſtpflicht gegen die evang. Landeskirche; um etwas Anderes 
handle es ſich nicht. Durch dieſes Urtheil wird die Sache allerdings der 
Entſcheidung näher gebracht und der Austritt der Lichtfreunde um ſo noth⸗ 
wendiger. Allen dieſen Wirren wird die nun eröffnete Reichsſynode ſchwer⸗ 
lich abhelfen; ſie iſt zuſammengeſetzt aus den Oberpräſidenten, aus den Ge— 
neralſuperintendenten, den Domgeiſtlichen, den Präſidenten der Konſiſtorien, 
den Abgeordneten der Univerfttäten, und damit auch der Laienſtand vertre⸗ 
ten ſcheine, aus drei kirchlichen Laien, welche jede Provinzial-Synode zu 
wählen hat. Es iſt einleuchtend, daß die Beſchlüſſe dieſer Verſammlung 
ganz im Sinne der orthodoxen Partei ausfallen werden. Die Berliner Uni⸗ 
verſttät hat Hengſtenberg gewählt. Wenn die Verhandlungen der Mühe 
lohnen und nicht gar zu langweilig werden, theile ich ſie ſeiner Zeit mit; 
d. h. wenn man etwas davon erfährt, da die Mitglieder bei ihrem Amtseide 
verpflichtet ſein ſollen, vorläufig Nichts in's Publikum zu bringen. Vor 
der Hand wird in den Kirchen für die Erleuchtung der Synode gebetet. — 

In Aachen hätte zu Oſtern faſt eine Revolution ſtattgefunden, weil 
die Bäcker ihren Kunden nicht wie früher ein Brödchen, den Poſchweck, 
ſchenken wollten. Da entſtand Straßenauflauf, Fenſtereinwerfen, bis die 
Regierung den Bäckern befahl, den Poſchweck wie ſonſt zu verabreichen. 
Wie kann man Jemanden ein Geſchenk anbefehlen? Iſt das nicht ein Ein⸗ 
griff in das Vermögen eines Anderen, wenn auch zu Gunſten des Beſte⸗ 
henden? —. 8 

Der Stadtgerichtsrath Simon zu Breslau, bekannt durch ſeine Op⸗ 
poſition gegen das Geſetz über die Abſetzung der Beamten auf dem Disci— 
plinarwege vom 2. März 1844, ſo wie durch ſeine ſcharfe Polemik gegen 
den ehemaligen Juſtizminiſter v. Kamptz, der ſich zum Vertheidiger dieſes 
Geſetzes aufwarf, hat feine Entlaſſung aus dem Staatsdienſte genommen. 
Er hielt die Unabhängigkeit des Richters durch dieſes Geſetz für zu ſehr ge⸗ 
fährdet, als daß er hätte in feinem Amte verbleiben mögen, und rechtfer: 
tigt ſeine Anſicht und ſeinen Schritt vor dem Publikum in einer ausführ⸗ 
lichen Darlegung ſeiner Gründe. Jedenfalls iſt es ehrenhaft, die äußere 
Stellung der innern Überzeugung zu opfern, und wenn der Beamtenſtand 
lauter fo unabhängige Mänker zählte, jo würden wir weniger büreaukrati⸗ 
ſche Übergriffe zu beklagen haben. Auch hat es Herrn Simon nicht an 
Zeichen der Anerkennung gefehlt, obgleich man begreiflicher Weiſe höheren 
Orts ſeinen Schritt nicht eben wohlgefällig vermerkt hat. Herr Simon hat 
auch einen Sparverein angeregt und hofft dadurch die Lage der arbeitenden 
Klaſſen zu erleichtern. Der Verein hat den Zweck, Lebensmittel im Großen 
einzukaufen, um ſie den Arbeitern für den Betrag ſeiner Einlagen wieder 
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zum Einkaufspreiſe zu verkaufen, ſie alfo beſſer und wohlfeiler zu liefern, 
als fie bei'm Krämer zu haben find. Wer 8 Thlr. eingelegt hat, kann zu⸗ 
dem gegen baare Zahlung noch für 10 Thlr. Lebensmittel zu demſelben 
Preiſe erhalten. Der Verein iſt gut gemeint, wird aber, wie alle ſolche 
philantropiſche Verſuche, an dem Elende in der Geſellſchaft Nichts ändern. 
Derjenige, der der Hülfe am meiſten bedarf, kann überhaubt Nichts ſpa⸗ 
ren; er lebt rein von der Hand in den Mund und hat auch dann kaum 
genug, um feinen Hunger nothdürftig zu ſtillen. Und wenn er etwas mehr 
hätte, ſoll er ſich denn nach ſeiner ſaueren Arbeit gar keine Freude, keine 
Erholung gönnen? Zu Hauſe in feiner dumpfen Wohnung kann er ſte 
nicht finden; er muß fle außerhalb ſuchen, er ſehnt ſich, wie jeder Menſch, 
nach Geſellſchaft, er bedarf der Aufregung, der Stärkung, und dazu braucht 
er Geld. Freilich iſt man in unſerer gottesfürchtigen und geldſüchtigen Zeit 
ſehr geneigt, jede Erholung des Arbeiters als leichtſinnige Verſchwendung 
auszuſchreien, aus der allein ſein Elend entſpringe. Das iſt Dummheit oder 
Heuchelei oder beides! Der Arbeiter iſt auch ein Menſch, iſt auch zur 
Freude geboren; und er fördert ſeine Bildung und ſeinen Charakter wahr⸗ 
lich beſſer, wenn er in Geſellſchaft von andern Menſchen Erheiterung ſucht, 
‚ala wenn er jeden Pfennig in die Sparkaſſe trägt und ſich jeden Genuß 
verſagt. Die anſtrengende Arbeit von 12 — 16 Stunden verthiert den Men: 
ſchen, wenn er nicht auf andere Weiſe ſeine Spannkraft erhält. Solche 
verkümmerte, willenloſe Menſchen ſind freilich für die Arbeit noch brauch— 
bar und der Bourgeois ſchätzt ſtie deßhalb ſehr als brauchbare Maſchinen; 
wir verlangen aber mehr für den Menſchen. Und was hilft dem Arbeiter 
am Ende ſein ſauer erſparter Groſchen? So viel, daß er eine Krankheit, 
eine arbeitsloſe Zeit ſorgenlos überdauern kann, vermag er nicht zu ſparen. 
Er hat alſo Nichts gewonnen, als daß er einige Tage ſpäter der öffentlichen 
Wohlthätigkeit anheimfällt! Eine ſchöne Belohnung für jahrelange Entbeh⸗ 
rungen auf Koſten feiner Geſundheit, für die Erſtickung des mächtigſten Trie- 
bes des Menſchen, des Triebes nach Geſellſchaft! Seid ehrlich, ihr Herrn! 
Wer den Menſchen im Arbeiter nicht ganz erſticken will, der lege ihm keine 
übermenſchlichen Entbehrungen auf, der muthe ihm nicht zu, jeder Freude 
des Lebens zu entſagen, der ſorge vielmehr nach ſeinen Kräften für eine 
Organiſation der Geſellſchaft, wo Jedem menſchliche Arbeit und mit ihr und 
durch ſie menſchlicher Genuß, menſchliche Exiſtenz zugetheilt wird! —. 

Wie ſehr in den höheren Regionen noch das büreaukratiſche Element 
ſelbſt in Bezug auf die Induſtrie, die doch nur durch eigene Thatkraft ge— 
deihen kann, vorwaltet, wie empfindlich man es als eine Anmaßung zu⸗ 
rückweiſt, wenn die Unterthanen, in specie die Induſtriellen, die Initiative 
bei irgend einer Maaßregel ergreifen, mag folgender Vorfall beweiſen. 
Mehrere angeſehene rheiniſche Gewerbtreibende hatten dem Finanzminiſter 
Flottwell eine Memoire überreicht über die Art und Weiſe, wie nach ih: 
rer Anſicht der überſeeiſche Schiffahrtsverkehr des Zollsereind gehoben und 
geordnet werden könne. Herr Flottwell antwortete ihnen in dem hochfah⸗ 
renden büreaukratiſchen Tone, den er auch als Oberpräſtdent von Poſen ſo 
gern anwandte: „Dieſe Fragen lägen bereits zur Erörterung vor und die 
Mittheilung wäre um fo überflüſſiger, weil die Preſſe ſchon Alles darüber 
geſagt hätte, was darüber zu ſagen wäre. Zudem ſollten die Antragſteller 
lieber an die Vervollkommnung ihres eigenen Gewerbes, als an ſolche Dinge 
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denken.“ Die Induſtrieherrn antworteten denn auch ziemlich gereizt: „Eine 
ſolche Vervollkommnung, der ſie übrigens mit allen ihren Kräften nachſtreb⸗ 
ten, ſei nicht möglich ohne Erwägung der volkswirthſchaftlichen und inter: 
nationalen Verhältniſſe. Es ſei ihnen zwar ſehr angenehm, daß der Herr 
Miniſter die Preſſe ſo hoch ſtelle und ſo ſehr beachte; trotzdem würden die 
Antragſteller es bei vorkommender Gelegenheit für ihre Pflicht halten, ihre 
Anſichten wiederum mitzutheilen.“ Herr Flottwell ſchrieb darauf einige 
Worte von „Mißverſtändniß,“ und „es ſei nicht feine Abſicht, ſolche Mithei⸗ 
lungen zu hindern, das liege nicht in ſeinem Schreiben“ u. ſ. w. Dieſe 
nachträglichen Entſchuldigungen kommen aber ſo unwillig heraus, daß ſte 
faſt den Eindruck des Gegentheils machen. Die Bourgeoifte wird aber hier: 
aus wieder ſehen, daß an einen mächtigen Aufſchwung der Induſtrie nicht 
zu denken iſt, ſo lange die Büreaukratie ihr auf dieſe Weiſe entgegentritt, 
und ſie wird deßhalb um ſo eifriger nach der ihr Regiment begründenden 
Konſtitution ſtreben. Und in der That iſt die preußiſche, beſonders die 
rheiniſche und weſtphäliſche Bourgeoiſie mit der Zeit mächtig genug, um 
ihren Wünſchen Geltung zu verſchaffen. —. 

Außer einigen unbedeutenden Straßenaufläufen in Koſten, Krotosczyn 
bei der Verhaftung Geiſtlicher iſt die Ruhe in Poſen nicht weiter geſtört. 
Die Soldaten, welche bei jenem nächtlichen Tumulte die Führer der Bauern 
niederſchoſſen, haben eine Belohnung erhalten. Man hat eine ſchärfere 
Überwachung der Preſſe für nöthig gefunden; die Monatsſchriften ſind kon⸗ 
zeſſtonspflichtig und die Bücher über 20 Bogen müſſen ebenfalls der Cenſur 
unterworfen werden. Die Kerker füllen Ti täglich noch mehr; ganz kürz⸗ 
lich wurde in Poſen unter andern wieder einer der ausgezeichnetſten dortigen 
Arzte, Dr. Matecki, verhaftet; im Walde zwiſchen Mirow und Komornik 
fand man 4 Inſurgenten häuslich unter der Erde eingerichtet, darunter den 
Schloſſermeiſter Lipinski, der kürzlich mit 3 andern aus dem Gefängniß 
zu Poſen entflohen war. Die Unterſuchungen ſind in vollem Gange; viele 
Verhaftete werden auch ſehr bald wieder freigegeben. Leider melden einige 
Blätter, z. B. die „Danziger Ztg.,“ daß die Polen von einigen Unterbe⸗ 
hörden ſehr hart behandelt würden, daß namentlich ein Landrath v. Grä⸗ 
venitz einen Inſurgenten, der feinen Namen nicht angeben wollte, ver: 
maßen habe prügeln laſſen, um Geſtändniſſe von ihm zu erpreſſen, daß 
der Unglückliche in Folge deſſen geſtorben ſei, ohne irgend etwas auszuſa— 
gen. Eine Berichtigung ſtellt das Faktum nicht in Abrede, erklärt es nur 
für ſehr unwahrſcheinlich und räth, das Reſultat der ſofort eingeleiteten 
Unterſuchung abzuwarten. Ganz gut, wenn nur Themis nicht blind wäre! 
Erweiſ't ſich aber das Faktum wahr, fo müßte eine ſolche empörende Bar: 
barei, die in ganz Europa einen furchtbaren Schrei der Entrüſtung hervor: 
rufen wird, auf das ſchärfeſte von der Regierung geſtraft und gebrandmarkt 
werden, damit der Schimpf nicht auf ſie falle, ſondern auf den Exekutor. 
Dieſes Gerücht ſchon und die Auslieferung der gefangenen Inſurgenten an 
Rußland haben die Sympathien der Polen für Preußen, die ſich fo deut: 
lich zeigten und ſo gut hätten benutzt werden können, ſchnell erſtickt. Denn 
die Hoffnung, die Auslieferung würde nicht ſtattfinden, hat ſich leider nicht 
beſtätigt. In Breslau wollte man den König durch eine Petition um Yu: 
rücknahme des Befehls zur Auslieferung bitten, weil die Polen als Kriegs⸗ 
gefangener unmöglich mit in dem Kartellvertrage begriffen fein könnten. Der 
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Oberpräſident v. Wedell rieth zu Petitionen Einzelner, weil der König die 
Kollektivpetitionen nicht liebe; bis zur Antwort wolle er die Auslieferung 
aufſchieben. Dieſe Schritte ſcheinen aber nicht den gehofften Erfolg gehabt 
zu haben. Außer einigen Auslieferungen in Poſen ſind von der Feſtung 
Koſel ſchon 2 Transporte ausgeliefert, der letzte von 130 Mann. Ihr 
Schickſal iſt vorauszuſehen; Knute bis zum Tode, und wenn ſie die Exeku⸗ 
tion überleben, die ſibiriſchen Bergwerke. Der Anblick der Auslieferung 
ſoll herzzerreißend geweſen ſein. Mehrere der Gefangenen, die für einen 
Augenblick die Wachſamkeit der begleitenden Soldaten täuſchen konnten, 
ſtürzten ſich in's Waſſer, um ihrem Leben wenigſtens ohne Qualen ein 
Ende zu machen. Kurz nachher gelang es 7 Infurgenten: Offizieren von 
Neiſſe zu entfliehen. Drei wurden alsbald wieder ergriffen und ausgeliefert. 
Von ihnen iſt Jankowski, ehemaliger ruſſiſch⸗polniſcher Offizier, ſogleich 
an der ruſſiſchen Gränze noch in Gegenwart der preußiſchen Beamten ge⸗ 
hängt; nach einigen Nachrichten wurde ihm vorher die rechte Hand abge⸗ 
hauen. Der 18jährige Bienkowski wurde in Ketten nach Sibirien ge: 
ſchleppt. Nicht lange nachher wurde noch einer der Flüchtlinge, Liſſowski, 
in Berlin wieder ergriffen und nach Neiſſe geſchickt, um von dort ausgeliefert 
zu werden. Da ſein Schickſal als ehemaliger ruſſiſch-polniſcher Offizier 
nicht zweifelhaft iſt nach ſolchen Vorgängen, ſo wird er Alles aufbieten, 
ſeinen Feinden nicht lebendig in die Hände zu fallen. Er verſuchte gleich 
bei der Abfahrt mehrmals, ſich aus dem Wagen zu ſtürzen. Möge er den 
Tod finden, den er ſucht! Aber dieſe Auslieferung iſt ein böſes Blatt in 
Preußens Geſchichte. Hat doch nicht einmal das kleine Sachſen den Dikta⸗ 
tor Tyſſowski ausgeliefert; es hat nur das bei ihm vorgefundene Geld 
zurückerſtattet und einem öſterreichiſchen Beamten erlaubt, bei den Verhö— 
ren zugegen zu ſein. Tyſſowski wird als Staatsgefangener auf Königsſtein 
ſehr anſtändig behandelt. Hoffentlich wird man aber jetzt Nichts mehr von 
Auslieferungen hören; denn in den letzten Tagen ſind die 10 noch übrigen 
polniſchen Offiziere von Neiſſe entflohen. Mögen fie bald und ficher ein 
gaſtfreundliches Land erreichen! Möge Preußen den 3 noch im Lazareth 
zurückgebliebenen Polen das durch die Krankheit verſchonte Leben nicht durch 
ruſſiſche Henker nehmen laſſen. Sonſt hätte man die Unglücklichen ohne 
Arzt und Pflege ſollen ſterben laſſen, damit die Milde nicht Grauſamkeit 
werde. — 5 

Sachſen. Die Kommiſſion der Kammer hat ihren Bericht über 
die Leipziger Ereigniſſe vom 12. Aug. erſtattet. Die Majorität derſelben 
findet keine Umgehung der Geſetze in dem Herbeirufen des Militairs und in 
dem Gebrauch der Schußwaffen, ſo daß es alſo gleichgültig ſei, zu ermit⸗ 
teln, von wem der Befehl zum Feuern gegeben ſei. Wir hofften, daß 
die Kammer dieſe Gleichgültigkeit nicht theilen, ſondern der Minorität der 
Kommiffton beitreten würde. Dieſe tadelte nämlich unumwunden das ver⸗ 
faſſungswidrige Verfahren der Behörden, beſonders die durch Nichts gerecht⸗ 
fertigte Verdrängung der Kommunalgarde durch das Militair. Aber dieſe 
Hoffnung war eitel; die ſächſtſche Kammer hat bewieſen, daß man Alles 
von ihr erwarten kann, nur keinen beſtimmten Beſchluß. Sie ſteht zwi⸗ 
ſchen den beiden Gutachten, wie Buridans Eſel zwiſchen Heu und Stroh. 
Sie verwarf das Gutachten der Majorität, aber — o Wunder! ſie ver⸗ 
warf auch das Gutachten der Minorität. Wird man nun eine neue Kommiſſion 
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ein neues Gutachten abgeben laſſen, oder wird die Sache auf fich beruhen 
bleiben? Wahrſcheinlich letzteres! Den Deputirten, welche für das Gut: 
achten der Minorität geſtimmt haben, ſind übrigens unterſchiedliche Feſteſſen 
gegeben; damit wird die Sache denn wohl am Ende fein. Wer den Be 
fehl zum Schießen gegeben habe, warum die Schützen ſchon zwei Stun 
den vor dem Tumult mit geladenen Gewehren in der Pleißen⸗ 
burg ſtanden, das iſt trotz der dicken Akten nicht zu ermitteln geweſen. 
Die Regierung iſt natürlich derſelben Anſicht, wie die Majorität der Kom⸗ 
miſſion. Der König hat die vom Gericht erkannten Strafen nicht abge: 
kürzt, wie man das bei ihrer Härte erwartet hatte. Nur iſt die Jjährige 
Arbeitshausſtrafe eines Studenten in Landesgefängniß verwandelt und ein 
Knabe von 13 Jahren darf ſeine 4 Monate im Ortsgefängniß abſttzen ſtatt 
in Hubertsburg. Dieſer Gnadenakt iſt allerdings ſehr en miniature. — 
Der aus jenen Ereigniſſen bekannte Haubtmann Dr. Heyner war zum 
Major gewählt, iſt aber vom Prinzen Johann nicht beſtätigt. — Der 
Stadtrath von Krimnitzſchau hat der Kammer eine Petition gegen die 
Bevorzugung des Adels bei der Beſetzung höherer Staatsämter eingereicht, 
die Ate Kommiſſion bevorwortet die Petition. Dagegen wird die Kammer 
nicht beantragen, daß die öſterreichiſche Regierung um die Gründe befragt 
werde, warum ſte einem ſächſiſchen Deutſch-Katholiken einen Paß verwei⸗ 
gert habe. Freilich ſtreitet dieſe Weigerung gegen den Schutz, den die Bun⸗ 
desakte den Deutſchen in den verſchiedenen Vaterländern verheißt; indeſſen 
das thaten und thun auch andere Anordnungen und das Fragen könnte 
unbeſcheiden erſcheinen. Die II. Kammer überläßt die Sache vertrauensvoll 
dem Miniſterium; die I. Kammer ſtimmt dem bei und ſomit wird die Sache 
wohl auf ſich beruhen bleiben. 

Dem Prof. Biedermann zu Leipzig, Herausgeber verſchiedener Tibe: 
raler Zeitſchriften, iſt es, ich weiß nicht wegen was für eines Formfehlers, 
unterſagt, ſeine Vorleſungen zu halten; er wollte über die ſächſiſche Ver⸗ 
faſſung leſen. Als die Fakultät kräftig gegen dieſes Verbot remonſtrirte, 
entſchied der Miniſter, Herr Biedermann dürfe nicht leſen, weil er wegen 
einer Rede am Konſtitutionsfeſte zur Unterſuchung gezogen ſei und weil er 
in derſelben einen einſeitigen Standpunkt in Bezug auf die ſächſiſche Der: 
faſſung eingenommen habe, vor dem man die Jugend bewahren müſſe. Das 
Alles nennt man Lehrfreiheit. Wenn man übrigens alle einfeitigen Pro: 
feſſoren abdanken wollte, ſo würden die Profeſſoren überhaubt bald von 
der Erde verſchwunden fein. — In Leipzig find innerhalb 31% Monat 25 
Bücher konfiszirt; bei der letzten Konfiskation der „Bekenntniſſe eines Freien 
in Chriſtenthum und Religion“ fand man die ganze Auflage von über 
1000 Exemplaren und mußte einen Wagen zur Fortſchaffung requiriren. 
Bekanntlich verheißt die ſächſiſche Verfaſſung Preßfreiheit, wie die Bun⸗ 
desakte. — 

Hannover. Die Kammerverhandlungen gehen ihren gewöhnlichen 
Gang, d. h. in beiden Kammern ſprechen die Herrn Abgeordneten mehr 
oder weniger liberale oder reaktionaire Anſichten aus, darüber ſchreibt der 
oder jener eine Zeitungskorreſpondenz und damit iſt denn die Sache aus 
und die Regierung thut, was ſie von Anfang an thun wollte. So hat in 
der II. Kammer Herr Lang die Nothwendigkeit der öffentlichen Sitzungen 
vom konſervativen Standpunkte aus bewieſen. Die Kammer nahm ſeinen 
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Antrag einſtimmig an; fogar die Regierungspartei ſtimmte ihm bei, damit 
es nicht ſchiene, als exiſtirten Parteien in der II. Kammer zu Hannover. 
Aber die I. Kammer wies die Beantragung öffentlicher Sitzungen als den 
erſten Schritt zur Revolution ſtrenge zurück. So haben ferner in der 
II. Kammer die HH. Schulz und Breuſing ſich für öffentliche und 
mündliche Juſtiz ausgeſprochen; die Kammer ſtimmt ihnen vielleicht bei, 
aber — es wird Nichts daraus. Sogar in der erſten Kammer haben 3 
wackere Männer (wie man ſagt Graf Benningſen, Kriegsrath v. Hat: 
torf und Kammerrath v. Münchhauſen), für eine größere Freiheit der 
Preſſe geſtimmt; ſte verlangten ein Preßgeſetz, wie es in $ 40 des Staats⸗ 
grundgeſetzes verheißen ſei, und demnächſt die Erfüllung des § 18 der Bun⸗ 
desakte. Natürlich fielen ſie mit ihrem Antrage glänzend durch. Sodann 
wurde über das von der Regierung vorgelegte Polizei-Strafgeſetzbuch bera⸗ 
then, durch welches der Polizei die Macht gegeben wird, Gefängniß bis zu 
6 Wochen, Geldſtrafen bis 100 Thlr. aufzuerlegen, auch Individuen unter 
16 Jahr und Landſtreichern Prügel zu verabreichen. In der II. Kammer 
fand man das etwas bedenklich und proteſtirte deßhalb dagegen; auch brachte 
man die Gefangenen-Polizei zur Sprache, welche für Läugnen Prügel feſt⸗ 
ſetzt, und hoffte dieſe Maaßregel beſeitigt zu ſehen. Ich zweifele ſehr. Ein 
evles Mitglied der I. Kammer wollte auch Individuen über 16 Jahr geprü⸗ 
gelt wiſſen, wenn ſie ſchon im Arbeitshaus geſeſſen hätten. Natürlich! 
Wie kann ein ſolcher Gauch Anſpruch auf menſchliche Behandlung machen? 
Wie kann man ſich gar für unpraktiſche Theorie begeiſtern, auch in einem 
ſolchen Menſchen noch Gefühl für menſchliche Ehre ſuchen oder erwecken zu 
wollen? Wie kann man gar den ſubverſiven Grundſatz anerkennen, daß 
die Geſellſchaft durch ſolche Behandlung, durch ſolches Zurückſtoßen die ein: 
mal Beſtraften für immer an das Verbrechen feſſelt, fle dazu zwingt, Ver⸗ 
brecher zu bleiben? Poſſen! Dafür iſt der Stock und das Gefängniß. 
Der Antrag des edlen Mitgliedes fiel durch. — Außerdem wurde ein Ge— 
werbegeſetz vorgelegt, welches halb die Gewerbefreiheit, halb die Zunft mit 
viel polizeilicher Aufſicht proklamirt und natürlich Niemanden befriedigt, 
wie das immer das Schickſal des juste milieu iſt. Die Nachtheile der 
Gewerbefreiheit und der freien Konkurrenz ſind wohl durch Organiſation, 
aber nimmer durch Wiederaufrichten einer längſt überwundenen Schranke 
zu beſeitigen. —. 

Braunſchweig. Die Kammer, welche das von der Regierung 
vorgeſchlagene Bundesſchiedsgericht einſtimmig abgelehnt hatte, iſt ohne wei⸗ 
tere Entſcheidung, ohne Antwort nicht aufgelöſ't, ſondern geſchloſſen. Die 
Regierung wird aber bald entweder die jetzige, oder eine neue Kammer zu⸗ 
ſammenrufen müſſen, weil mit 1846 der bewilligte Finanzetat abläuft. So 
wenig die Kammer ſonſt radikal zu nennen iſt, ſo wird ſie ſowohl, als 
eine etwaige neue in Bezug auf die ſtreitigen Punkte auf ihrer Anſicht be⸗ 
harren und das ſchroffe Auftreten der Regierung wird ſicher nicht zur Aus⸗ 
gleichung der Differenzeu beitragen. Der Herzog ſchreibt nämlich: „Er 
habe mit Bedauern den Geiſt der Mäßigkeit und Beſonnenheit in der dieß⸗ 
jährigen Kammer vermißt; das Beſtreben, neue Rechte zu gewinnen und ſeine 
unveräußerlichen Regierungsrechte in Zweifel zu ziehen, ſei an deren Stelle 
getreten.“ Das ſind recht harte Worte; die Kammer will ja Nichts, als, den 
Militairetat etwas herabſetzen und Gehaltszulagen oder Penſionen kontroliren. 
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Baiern. Die Kammern ſind geſchloſſen. Die Anträge des Fürſten 
Wrede, daß den Lehrern ein auskömmliches Gehalt ausgeworfen werde, 
daß die geiſtlichen Korporationen keine Vermächtniſſe ohne höchſte Geneh⸗ 
migung (die freilich ſelten fehlen wird) annehmen dürfen, daß der konkor⸗ 
datmäßigen Verpflichtung, einige Klöſter zu errichten, genügt ſei, daß keine 
geiſtliche Genoſſenſchaften, die den konfeſſtonellen Frieden ſtören könnten, ge: 
duldet werden ſollen (Redemptoriſten), daß die Lehrer und Lehrerinnen an 
den geiſtlichen Erziehungsanſtalten dieſelbe Qualifikation haben müſſen, wie 
an den weltlichen, waren von der II. Kammer zwar angenommen. Aber 
durch den Landtags⸗Abſchied ſind ſie zurückgewieſen. „Die Qualifikation 
der Lehrer, heißt es dort, gehe die Kammer Nichts an; um die Kloſter⸗ 
frage habe ſie ſich nicht zu kümmern, und was die Korporationen, die 
den konfeſſtonellen Frieden ſtören könnten, anbetreffe, ſo ſei die Annahme, 
daß ſolche eriftirten, wohl nur aus einer einfeitigen Auffaſſung entſprungen 
und man wolle ſie deßhalb nicht einem böſen Willen zuſchreiben.“ Mit 
dieſem ſchmeichelhaften Beſcheide muß ſich nun die Kammer zufrieden geben. 
Der wackere Kloſen hatte einen Antrag auf Herſtellung der verfafſungs⸗ 
mäßigen Preßfreiheit, welche durch die Entziehung des Poſtdebits, die Cen⸗ 
fur, die Nachcenſur und die Beſchlagnahme beſchränkt würde, geſtellt. Na: 
türlich hatte er in der bairiſchen Kammer noch weniger Erfolg, als in al: 
len andern, wo er bekanntlich auch nie Erfolg hatte. Miniſter Abel hatte 
die bisherige Oppoſition in eine ziemlich kompakte miniſterielle Majorität 
umzuwandeln gewußt. So hatte die Kammer ſchon früher die Advokaten 
für Staatsdiener erklärt und dadurch, daß ſie nun des Urlaubs der Regie⸗ 
rung bedürfen, um ihren Platz in der Kammer einzunehmen, ſind alle miß⸗ 
liebigen Advokaten beſeitigt; ebenſo hat ſie die Zehntenablöſung verworfen. 
Dazu drang die Regierung auf den Schluß des Landtages, ſo daß manche 
Anträge gar nicht mehr zur Erörterung kamen, wie das ſchon öfter paſ— 
ſirte, und es iſt ein höchſt merkwürdiger Zufall, daß das nie grade die 
unwichtigſten waren. — Die polizeilichen Denunziationen häufen ſich ſehr 
und ſind mitunter ſehr ſpaßhaft. Ein Schreinermeiſter in Regensburg hatte 
in einem Bierhauſe geſagt, er hoffe über die Vorgänge in Galizien Auf: 
ſchlüſſe von ſeinem Franzoſen zu erhalten. Natürlich ſetzte dieſe Auße⸗ 
rung die fruchtbare Phantaſie eines anweſenden Poliziſten in Bewegung; es 
war von einem Franzoſen und Galizien die Rede; wer wird es auffallend 
finden, daß der an ſcharffinnige Kombinationen gewöhnte Sicherheitsmann 
ein kommuniſtiſches Komplott witterte? Der Schreinermeiſter wurde ver⸗ 
hört und da ergab ſich's denn, daß der quäſtionirte Franzoſe ein früherer 
Geſelle des Meiſters war, der gegenwärtig in Wien arbeitete und dem Mei⸗ 
ſter zuweilen ſchrieb; natürlich konnte dieſer erwarten, daß der Geſelle, der 
dem Schauplatz ſo viel näher war, ihm auch über ſo wichtige Ereigniſſe 
Mittheilungen machen würde. — Das Bier iſt bekanntlich in Baiern eine 
fo wichtige Angelegenheit, daß alles Übrige davon in den Hintergrund ge: 
drängt wird. Ariſtokratie und Bourgeoiſie haben ſich mit Eifer auf das 
Bierbrauen gelegt und es geht mit dieſem Induſtriezweige, wie mit allen 
andern. Die großartigen von bedeutenden Kapitalien unterſtützten Anlagen 
werfen einen reichen Gewinn ab und ruiniren die kleinen Brauer. Das 
Bier iſt dem Baiern unentbehrlich, und natürlich wird er ſehr empfindlich 
von einer Vertheuerung dieſes ihm nothwendigen Lebenselementes berührt. 
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Man erinnert ſich der blutigen Erzeffe, die vor einigen Jahren deßhalb in 
München ſtattfanden. So ſind auch dieſes Jahr wieder, als der etwas hö⸗ 
here Preis für das Sommerbier eintrat, in mehreren Städten, in München, 
Nürnberg, Augsburg Tumulte und Zerſtörungen von. Wirthshäuſern vorge: 
fallen. Namentlich bewies ſich das Militair dabei thätig. In München ge⸗ 
lang es nur mit Mühe, den Tumult in der Kaſerne am Türfengraben 
durch die Säbel der Offiziere und die Thränen des greiſen Oberſten v. L., 
wie bairiſche Blätter melden, zu beſchwichtigen. In Nürnberg befahl der 
Magiſtrat in Folge der Drohungen des Militairs den Brauern eine billi— 
gere Tare. Es iſt nun zwar Nichts dagegen zu erinnern, daß die überrei⸗ 
chen Brauer ſich mit einem geringeren Proftte begnügen müſſen, um dem 
Volke ein nothwendiges Bedürfniß nicht zu vertheuern. Aber das Verhal— 
ten des bairiſchen Militairs, die Zerſtörung des Wirthshauſes zum Moh— 
renkopf in Ulm durch würtembergiſche Soldaten, weil einer ihrer Kamera: 
den vom Wirthe beleidigt war, die blutige Rauferei zwiſchen Soldaten und 
Bürgern in Mannheim erinnern doch gar zu ſehr an die Brutalität der 
mittelalterlichen Lanzknechte; man glaubt, rohe Söldner vor ſich zu haben 
und nicht Soldaten, die ſelbſt Bürger ſind und den Bürger ſchützen ſollen. 
Ich kann nicht umhin, bier nach öffentlichen Blättern einige Thaten bairi: 
ſcher Offiziere mitzutheilen, welche wirklich über alle Begriffe gehen, wenn: 
gleich der „Rhein. Beobachter“ mich wieder beſchuldigen wird, ich wollte 
nur Soldaten und Bürger an einander hetzen. In Dillingen wurde im 
v. J. ein Student von einem höheren Offiziere ſchwer verwundet; die Sache 
wurde vertuſcht. In Neuburg drangen mehrere Offiziere nach einem Wort— 
wechſel in die Wohnung eines penſionirten Offiziers, mißhandelten ihn mit 
Säbelhieben und verweigerten ihm nachher Genugthuung, ſo daß der Miß— 
handelte, an ſeiner Ehre ſchwer Gekränkte ſich zu erſchießen verſuchte, was 
freilich ſehr thöricht war, nach den Anſichten und Vorurtheilen feines Stan: 
des ſich aber leicht erklären läßt. Eine ſchläfrige Unterſuchung wurde ein⸗ 
geleitet; aber erſt als ein braver Haubtmann erklärte, ſeine Ehre erlaube 
ihm nicht, ferner mit Leuten zu dienen, die ihre Waffen wie Raſende ge: 
brauchten, wurden die Thäter proviſoriſch des Dienſtes enthoben. — In 
den letzten Tagen hat wieder in einem pfälziſchen Städtchen ein junger Lieu⸗ 
tenant einen Wirth, der ſich einige Vertraulichkeiten deſſelben gegen ſein 
Bäschen verbat und als der Offizier grob wurde, ſeine Hausknechte gegen 
den ungehobelten Gaſt zu Hülfe zu rufen drohte, gefährlich verwundet und 
hätte ihn ohne das Zuſpringen der Umſtehenden wahrſcheinlich getödtet. 
Darauf trat er, um dem Unwillen der andern Gäſte zu entgehen, ſchnell 
mit ſeinen Kameraden den Rückzug an. Bis jetzt geht er aber frei umher 
und zeigt ſich im Gefühl ſeiner Heldenthat gern und oft und ſcheint ſich 
wohlgefällig damit zu brüſten. Ich überlaſſe es dem „Rhein. Beob.“, eine 
Apologie der Thaten dieſer Vaterlandsvertheidiger zu liefern. —. 

Baden. Die Annäherung zwiſchen dem Miniſterium und der Op: 
poſition hat doch bis jetzt nicht viel auf ſich. Man kann aber auch nicht 
ſagen, daß das Miniſterium eben ſonderlich verſöhnende Schritte gethan 
habe. Namentlich zeigte es ſich bei der Diskuſſion über Peter's Motion 
auf Preßfreiheit über einige Worte Mathy's in Bezug auf die Cenſur, 
die den Bundesgeſetzen entgegen ſei und einen Zuſtand von Rechtloſigkeit 
bedinge, überaus empfindlich. Ebenſo entſtand eine ſcharfe Debatte über 
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Welcker's Antrag, für dießmal zwar keine Adreſſe an den Großherzog zu 
erlaſſen, ſich aber das Recht dazu vorzubehalten. Der Antrag wurde zwar 
angenommen, aber nicht, ohne daß einige keineswegs verſöhnliche Bitterkei⸗ 
ten zwiſchen den Rednern der Regierung und der Oppoſition gewechſelt wä⸗ 
ren. Hecker brachte ferner die Rauferei in Mannheim zur Sprache, 
welche vom Militair, das bewaffnet dazu auszog, muthwillig herbeigeführt 
ſcheint. Man verlangte energiſch, daß man den Soldaten das Waffentragen 
außer dem Dienſte verbiete oder daſſelbe auch den Bürgern erlaube, damit 
ein Schwert das andere in der Scheide halte. Die Regierung ſagte ſtrenge 
Unterſuchung des Exzeſſes zu. Nun hatte Hecker auch geſagt, es wären 
verlautlich auch Inſubordinationen beim Militair vorgekommen. Darauf er— 
hob ſich nach einigen Tagen der Haubtmann v. Böckh, erklärte das für 
durchaus unwahr und verlangte in hochfahrendem Tone, Hecker ſolle eine 
Erklärung über ſeine die Ehre des Armeekorps empfindlich kränkenden Mit⸗ 
theilungen abgeben. Baſſermann fand es ſehr lächerlich, daß die Inſub— 
ordination eines vielleicht betrunkenen Soldaten die Ehre eines ganzen Ar— 
meekorps kränken ſolle, und Hecker erklärte unter ſtürmiſchem Beifall der 
Gallerien, daß er eine in ſolchem Tone verlangte Erklärung mit ſeiner Ehre 
als Mann und ſeiner Stellung als Deputirter unverträglich halte. Damit 
iſt es aber genug; hoffentlich wird er ſich nicht auf ein Duell, dieſe mittel: 
alterliche ſ. g. Ehrenrettung, einlaſſen. — Der Abg. Chriſt hat eine Motion 
auf ein allgemeines Handelsrecht geſtellt und der min iſterielle Abgeordn. 
Junghanns I. nahm den früheren Antrag Baſſermanns auf Einführung 
einer Kapitalienſteuer wieder auf, der nun wohl beſſeren Erfolg haben wird, 
als früher. —. a 

Schweiz. Die Luzerner Machthaber und ihre Staatszeitung ſind 
auch gar zu plump. Sie konnten es nicht begreifen, daß ihr ultramonta: 
ner Jeſuitismus recht füglich mit dem proteſtantiſch-politiſchen des Herrn 
Bluntſchli und der „Eidgenöſſ. Ztg.“ Hand in Hand gehen könnte und 
ſollte, wenn letztere auch zuweilen ein etwas bedenkliches Geſicht machte 
und einige beſcheidene Bedenklichkeiten wagte, um es doch mit dem Prote- 
ſtantismus nicht ganz zu verderben. Da iſt nun bei der Feier des Sieges 
über die Freiſchaaren zu Luzern Herr Siegwart Müller mit der Thür 
in's Haus gefallen, hat den Proteſtantismus beſchuldigt, den Bundesbruch 
veranlaßt zu haben, und ſich entſchieden als Feind deſſelben hingeſtellt. 
Dieſe plumpe Anſchuldigung durfte Herr Bluntſchli natürlich nicht ſchwei— 
gend hinnehmen; die „Eidgenöſſ. Ztg.“ verkündigt alſo, die innere Schweiz 
(die katholiſchen Urkantone) müſſe aus der Eidgenoſſenſchaft ausſcheiden, 
wenn ſie nicht den Bürgerkrieg wolle. Die konſervative Partei ſei nun von 
der ultramontanen getrennt. Natürlich iſt das ſo ernſt nicht gemeint; gute 
Freunde verſtändigen ſich ſchon, wenn ſie auch zuweilen ſchmollen. 

Die radikale Partei in Bern hat entſchieden geſiegt; von ihren Geg— 
nern, den Konſervativen und Junkern hat ſie Nichts zu befürchten. Aber 
fie fpaltet ſich ſchon in zwei Parteien, in die ſ. g. Gemäßigten, welche 
wieder nach einigem Lappen und Flicken ſtehen bleiben möchten, und in die 
Entſchiedenen, denen es mit einer prinzipiellen durchgreifenden Verbeſſerung 
der Verhältniſſe Ernſt iſt, ohne allzu ängſtliche Rückſicht auf beſtehende 
Formen und ohne egoiftifche Nebenabſichten. Welche von dieſen beiden Frak⸗ 
tionen am Ende die Oberhand gewinnt, läßt ſich noch nicht abſehen. Die 
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Redaktionskommiſſton mit Herrn Ochſenbein an der Spitze gehört, wie 
es ſcheint, der entſchiedenen Richtung an, der es wenigſtens mit der konſe⸗ 
quenten Durchführung der Demokratie Ernſt iſt. Bisher hat ſie ſich haubt⸗ 
ſächlich mit der Umgeſtaltung der Volksvertretung beſchäftigt; direkte Wah—⸗ 
len, Aufhebung des Wahlcenſus, das Recht der Wähler, Abgeordnete, die 
nicht in ihrem Sinne ſtimmen, abzuberufen, ſind die Grundzüge dieſer 
Umgeſtaltung. Auch für das Geſchwornengericht hat ſte ſich entſchieden. 
Es kommen aber noch viele materielle Fragen zur Sprache, bei denen die 
neue Regierung auf ernſtlichen Widerſtand ſtoßen wird. Die verſchiedenen 
Bezirke Bern's ſind ſehr ungleich beſteuert. Der Jura⸗ Bezirk zahlt eine 
Grundſteuer, das Seeland den Zehnten, während das Oberland und Em— 
menthal von Staatslaſten faſt frei ſind. Es handelt ſich hier um eine 
gleichmäßige Beſteuerung durch eine Vermögens- und Einkommensſteuer; 
aber natürlich würde das Oberland und das Emmenthal ſich der Einfüh— 
rung einer ſolchen und der Abſchaffung des Zehnten hartnäckig widerſetzen. 
Bei ſolchen materiellen Fragen wird die ſonſtige politiſche Meinung gar 
leicht in die Taſche geſteckt. Und doch müſſen die Radikalen auf der un⸗ 
entgeldlichen Zehntablöſung beſtehen, für welche fie ſchon im vorigen 
Jahre kämpften und durch welche ſie haubtſächlich die Regierung ſtürzten. 
Ebenſo verlangen ſie, daß der Staat die Armenpflege übernehme, 
womit wieder das arme Oberland ſehr einverſtanden iſt, aber weniger die 
reichen Gemeinden im Jura, Seeland und Emmenthal. Man ſieht alſo, 
an Schwierigkeiten fehlt es nicht; der in ſeinem Heiligſten, ſeinem Privat⸗ 
eigenthum gekränkte Egoismus tritt überall den wohlgemeinteſten Abſichten 
entgegen und wird das thun, bis die ſolidariſche Gemeinſchaft Aller in's 
Leben getreten iſt. Indeſſen werden ſich die Radikalen nach ihrem bisherigen 
Verhalten zu ſchließen nicht abſchrecken laſſen. Die Verfaſſungskommiſſion 
hat bereits allen dieſen Vorſchlägen zugeſtimmt. Die Armenpflege ſoll vom 
Staat übernommen, die Zehnten und Bodenzinſe ſollen unentgeldlich ab— 
gelöſ't werden, wobei der Staat die Entſchädigung übernimmt; die Abga— 
ben des Jura ſollen in ein gleichmäßiges Verhältniß mit den anderen alten 
Kantonstheilen gebracht werden, doch wird für den' Jura die Grundſteuer 
beibehalten; der Ausfall in den Einnahmen ſoll durch eine Vermögensſteuer 
mit billiger Progreſſion gedeckt werden; eine Nationalkreditanſtalt wäre 
zu errichten. Dieſe Beſchlüſſe wurden mit 23 Stimmen gegen 3 — 4 ge 
faßt; dieſe Opponenten waren Deputirte des Oberlandes, dem unkultivirte— 
ſten Theile des Kantons; die Juraſſier ſtimmten bei. Uneins iſt die Kom: 
miſſton noch über das Veto, d. h. das Recht des Volkes, alle von der 
Regierung erlaſſenen Geſetze in Urverſammlungen 'nach Stimmenzahl zu ver: 
werfen oder zu beſtätigen. Es iſt begreiflich, daß dieſes Veto ſehr leicht 
von der Reaktion ausgebeutet werden kann, weil das Patriziat, die Geld⸗ 
ariſtokratie und der Klerus viel Einfluß auf den gemeinen Mann haben. 
In Luzern wurde dadurch die Jeſuitenberufung durchgeſetzt. Ochſenbein und 
Stämpfli find deßhalb auch dagegen; aber die konſequente Durchführung ei: 
ner wahren Demokratie verlangt auch das Veto und deßhalb ſind auch in 
der Kommiſſton Pfarrer Weyermann und Buchdrucker Weingart, der 
eine etwas ſozialiſtiſche Färbung hat, entſchieden dafür. Wahrſcheinlich 
wird es der Verfaſſungsrath auch annehmen. Es fragt ſich nun, ob 
er auch die übrigen eben erwähnten Anträge der Kommiſſion annimmt 
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und ob das Volk, wenn ihm das Veto zugeſtanden wird, fie gutheißt. 
Erfreulich ift es, daß auch manche Punkte angeregt find, über die ein ſchweize⸗ 
riſcher Radikaler ſonſt ſehr ruhig denkt, wenn er die Sache nicht als ein 
Dogma betrachtet, über welches man gar nicht denken darf. Man will die 
Fremden, die bisher ganz der Willkühr der Regierung und der Polizei 
preisgegeben waren, durch ein neues Fremdengeſetz ſicherer ſtellen; und 
es gehen zahlreiche Petitionen ein für die bürgerliche Gleichſtellung 
der Juden. Das iſt viel für. die Schweiz! Sogar die Frauen regen ſich 
und wollen emanzipirt werden, d. h. die Bieler Frauen haben verlangt, ihr 
Eigenthum ſelbſtſtändig verwalten zu dürfen, was ſie ſeit der franzöſiſchen 
Zeit nicht mehr konnten. Nun, Glück auf! Wenn die Berner Radikalen ihre 
Sachen gut machen, dann iſt es auch um den ſtarren legalen Radikalismus 
Furrer's in Zürich geſchehen, der eigentlich der allerſteifſte Konſervatismus 
iſt, weßhalb er auch beſonders von der Geldariſtokratie getragen wird. Die 
neuen Großrathswahlen in Zürich find durchaus liberal ausgefallen; die letz— 
ten Reſte des pfäffiſch⸗reaktionairen September-Regimentes find nun ziem— 
lich beſeitigt. Aber die neugewählten Mitglieder ſcheinen keineswegs den bis— 
herigen legalen Radikalismus für genügend zu halten. Nach dem Vorgange 
von Bern bereitet ſich auch in Zürich in der liberalen Partei eine Spal⸗ 
tung vor und bald werden ſich die wirklichen Demokraten und die Herren 
Furrer, Zehnder u. ſ. w. ebenſo ſchroff gegenüberſtehen, als in Bern 
Ochſenbein und Neuhaus. In Zürich wird die demokratiſche Partei noch 
mehr eine ſozialiſtiſche Farbe annehmen, weil einestheils der Sozialismus 
ſchon mehr debattirt wurde und weil anderntheils durch die bedeutendere 
Entwickelung der: Induſtrie der Gegenſatz zwiſchen Bourgeoiſie und Prole⸗ 
toriat viel mehr in die Augen fällt. — 

Die Rohheit, der patriarchaliſchen Geſetze der Urkantone iſt in Uri wie⸗ 
der einmal abſchreckend hervorgetreten. In Altorf lebte ſeit mehreren Jah⸗ 
ren ein Schneider aus Mannheim, Vogt, welcher unter Bluntſchli bei 
dem großen Kommuniſtenſchub aus Zürich verjagt wurde. Er hütete ſich 
natürlich vor allen Fonfeffionellen Debatten, weil er wohl wußte, wo er 
war. Nur einmal äußerte er ſich gegen feine Hausgenoſſen bitter gegen 
Jefuiten und Pfaffen. Das wurde denunzirt und Vogt wegen Gottesläſte⸗ 
rung verhaftet; ſein Läugnen half Nichts. Der Richter drohte, ihn ſo lange 
prügeln zu laſſen, bis er ſeine Gottesläſterung eingeſtände. Da erwiederte 
Vogt auf die Frage, ob er des angeſchuldigten Verbrechens ſchuldig ſei: 
„Ja, wenn ich geprügelt werden ſoll, Nein vor meinem Gewiſſen.“ Darauf 
hin wurde er zur Ausſtellung am Pranger, zu 50 ſcharfen Ruthenſtreichen 
von Henkers Hand verurtheilt und nach erlittener Exekution, nachdem man 
ſeine Effekten für die Koſten zurückbehalten hatte, per Schub nach Baden 
abgeliefert. Und nun jubeln die obſkuren Jeſuitenblätter der Urkantone noch 
über die ſchweizeriſche Kraft und Sitte, die hier den frechen Ausländer ge: 
ſtraft hätte! Selbſt die liberalen Blätter nehmen ſich des armen Frem⸗ 
den nur ſehr lau an, wie ſehr ſie auch gegen die Luzerner Juſtiz deklami⸗ 
ren, wenn liberale ſchweizeriſche Notabilitäten davon behelligt werden. 
Was wird Deutſchland, was wird Baden thun, um dem mißhandelten 
Manne Genugthuung zu ſchaffen? Die „Mannheimer Abendztg.“ hat eine 
Subſkription eröffnet zur Auslöſung feiner Effekten; das wird wohl Alles 
ſein. Wäre die Schmach einem Engländer widerfahren, die ganze Nation 
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hätte ftch erhoben, bis fle gelöfcht wäre, bis die brutale Urner Juſtiz die 
vollſtändigſte Genugthuung gegeben hätte. Aber wir — uns iſt das zu 
umſtändlich. 

Belgien. Aus der miniſteriellen Krifis iſt endlich das Fatholi: 
ſche Miniſterium de Theux hervorgegangen, weil die liberale Partei unfähig 
war, eines zu bilden. — Seit einiger Zeit wurden im Lande viele aufrühre⸗ 
riſche Flugſchriften verbreitet und eines ſchönen Morgens fand man in Brüffel 
eine fulminante Proklamation angeſchlagen, durch welche das Volk aufge— 
fordert wurde, ſich in Maſſe zum Pallaſt der Deputirten zu begeben und 
ſeine Beſchwerden vorzubringen. Gleichzeitig erhielten die Chefs der demo⸗ 
kratiſch⸗ſozialen Partei, Kats, Bartels und Jottrand Aufforderungen, 
ſich in Brüſſel, Gent und Lüttich an die Spitze der Bewegung zu ſtellen. 
Der Verfaſſer der Proklamation, Herr Labiaux, wurde nicht ſogleich auf— 
gefunden, aber 6 andere Individuen wurden verhaftet, darunter Herr Pel— 
lerin, ein Redner der letzten Meetings. Die Sache wurde verdächtig und 
die Vermuthung, daß die Proklamation von der katholiſchen Partei ausge: 
gangen oder wenigſtens von ihr veranlaßt ſei, hat ſich ſeitdem immer mehr 
beſtätigt. Einige Journale, beſonders der „Mephiſtopheles“ ſprachen das 
ganz unumwunden aus. Der Verf. der Proklamation, Herr Labiaux, war 
ſchon lange im Geruche, mit der Polizei in Verbindung zu ſtehen. Ein 
Redakteur der „Emanzipation“, die ebenfalls mit dem Gouvernement in 
Verbindung ſteht, und ein Polizeiagent waren die erſten, welche die ganz 
in der Nähe des Redaktionsbüreaus der „Emanzipation“ angeheftete Pro— 
klamation ſahen und herunterriſſen. Die herrſchende Partei hoffte durch 
eine Bolksbewegung, für deren Unterdrückung ſie die nöthigen Maaßregeln 
getroffen hatte, eine erwünſchte Gelegenheit zu Maaßregeln gegen die Preß— 
freiheit und das Aſſoziationsrecht zu erhalten, da ihr das letztere beſonders 
jetzt durch die Verbreitung der demokratiſchen „Allianzen“ über das ganze 
Land gefährlich zu werden drohte. Der Plan iſt indeſſen vollkommen ge⸗ 
ſcheitert; er war auch nicht fein genug angelegt. In Gent hat zwar ein 
kleiner Volksauflauf ſtattgefunden, der aber ohne weiteres Unglück durch 
die Gensdarmerie und einen hinzutretenden Platzregen auseinander getrieben 
wurde. Sonſt iſt Alles ruhig abgelaufen. 

Frankreich. Die Arbeiter in den Kohlendiſtrikten Rive⸗de⸗Gier, St. 
Etienne u. ſ. w., wo auch ſchon im vorigen Jahre Unruhen vorfielen, haben 
die Arbeit eingeſtellt, um von den koakiſirten Kapitaliſten einen höhern Lohn 
zu erzwingen. In St. Etienne iſt es ſogar, wie in einem eigenen Aufſatze 
dieſes Heftes näher erzählt iſt, zu einem blutigen Zuſammentreffen zwiſchen 
den Arbeitern und dem Militair gekommen und das Verhalten des letzteren 
wird bitter getadelt; es ſoll ganz unnöthiger Weiſe von ſeinen Waffen Ge⸗ 
brauch gemacht haben. Überhaupt bemerkt man, daß der franzöſiſche Sol⸗ 
dat, ſeit die Regimenter nach und nach zu dem kannibaliſchen Kriege in 
Algier verwendet werden, ſeine frühere Ritterlichkeit verliert und roh und 
grauſam wird. Herr Bügeaud, der Held der Straße Transnonain, wird 
freilich eher den hundertmal vernichteten Abd⸗el⸗Kader einfangen, als ſeinen 
Soldaten Menſchlichkeit beibringen. Jener Strike der Kohlenarbeiter wird 
freilich nicht allzulange dauern; der Sieg des koaliſirten Kapitals iſt gewiß. 
Einige Arbeiter, die Nichts weiter gethan haben, als die Kapitaliſten auch, 
werden wegen geſetzwidriger Koalition verurtheilt; die anderen zwingt die 
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Noth, den von den Kapitaliften ausgeworfenen Lohn anzunehmen, um nicht 
vollends zu verhungern; dann hat die Sache ein Ende — bis zu einem 
neuen Verſuche. Dieſe Symptome des Kampfes zwiſchen dem Kapital und 
der Arbeit treten aber aller Orten hervor. In Dünkirchen erhoben ſich die 
Eiſenbahnarbeiter, um höheren Lohn zu erhalten. So haben auch in Mere 
3000 Fächermacher einen Auflauf gegen eine neue Maſchine gemacht, durch 
welche ſie überflüſſig wurden. Ebenſo wurden in Elbeuf eine Maſchine zer⸗ 
ſtört. Freilich zogen die Arbeiter da nur gegen die alleräußerlichſte Urſache 
ihrer Noth, die dem beſchränkten Auge zuerſt entgegentritt, zu Felde; aber 
doch ſind dieſe vereinzelten Kämpfe der Arbeit gegen das Kapital ungleich 
wichtigere Zeichen der Zeit, als die malitiöſeſten Zänkereien in der Kammer 
zwiſchen Herrn Guizot und Thiers. Was ſoll man dazu ſagen, wenn 
Herr Gutizot, der Miniſter Frankreichs, bei der Beſprechung der Peel'ſchen 
Maaßregeln, die ſoziale Frage mit den trivialen Worten erledigt glaubt: 
„Eine ſoziale Reform iſt in Frankreich nicht nöthig, denn wir haben weniger 
Arbeiter und weniger Kriſen, als England?“ Wer nicht einſieht, daß England 
nur die äußerſte Spitze, die letzte Konſequenz der Induſtrie — unter der 
Herrſchaft der freien Konkurrenz, der Vereinzelung und des Privaterwerbes 
iſt, daß alle übrigen induſtriellen Länder unaufhaltſam demſelben Stand— 
punkte zueilen, der kann eben die Verhältniſſe der Gegenwart nicht zuſam— 
menſtellen und aus ihnen eine richtige logiſche Schlußfolgerung ziehen, oder 
er will es nicht; in beiden Fällen iſt mit ihm nicht zu ſtreiten. — Der 
wichtigſte Beſchluß der Kammer iſt eine ziemlich bedeutende Herabſetzung des 
Salzpreiſes, welche nach langen Debatten durch eine glänzende Rede Lamar— 
tine's die Majorität erlangte. — Es muß arg ſein, wie die Deputirten 
ihre Stellung zu Privatvortheilen benutzen. Zwei miniſterielle Deputirte 
ſtellen den Antrag, daß jeder Deputirte, der das Amt eines beſoldeten Di: 
rektors oder Adminiſtrators einer Eiſenbahn-Geſellſchaft übernimmt, ſich der 
Wiedererwählung unterwerfen müſſe. Indeſſen iſt der Antrag ſchon in acht 
Büreau's verworfen, ſo daß er gar nicht in öffentlicher Sitzung vorkommt. 
Es könnte ja jeder Deputirte in dieſe unangenehme Situation kommen, 
einen Direktorgehalt oder einen Kammerſitz aufgeben zu müſſen! das iſt nicht 
zu verlangen. —. N 

Am 16. April hat ein entlaſſener Waldhüter, Lecomte, ein finſterer, 
rachſüchtiger Menſch, im Walde von Fontainebleau auf den Wagen des Kö— 
nigs geſchoſſen, ohne Jemand zu verletzen. Das „Journal des Debats“ 
gibt ſich viele Mühe, der That ein politiſches Motiv unterzuſchieben und 
will ſogar Herrn Thiers wegen ſeiner neulichen biſſigen Rede gegen die 
perſönliche Regierung des Königs moraliſch dafür verantwortlich machen, 
worüber Herr Thiers und der „Conſtitutionel“ natürlich in großen Zorn 
gerathen. Allerdings iſt dieſe Anſchuldigung eine gränzenloſe Perfidie; denn 
es geht aus Allem hervor, daß Lecomte nur perſönlich Rache für ſeine Ent⸗ 
laſſung nehmen wollte, die er dem Könige zuſchrieb. Er iſt vom Pairshofe 
der Strafe des Vatermordes für ſchuldig erkannt und gleich darauf hinge— 
richtet. — Der Prinz Louis Napoleon, der 6 Jahre in Ham gefangen 
ſaß und nicht die Erlaubniß erlangen konnte, ſeinen ſchwerkranken Vater 
zu beſuchen, hat ſich durch die Flucht gerettet. Von England aus verſichert 
er die franzöſiſche Regierung feiner friedlichen Abſichten; das ſteht etwas 
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A la Don Quixote aus. Sein Arzt und mehrere Perſonen, die man der 
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Förderung der Flucht für ſchuldig hielt, find in Ketten nach Peronne ge: 
bracht. Übrigens ſoll General Montholon in Freiheit geſetzt werden, 
wenn dieſe Inſtruktion beendigt iſt. — Um Dijon fallen ſeit einiger Zeit 
zahlreiche Brandſtiftungen vor; die Thäter hat man bis jetzt vergebens zu 
ermitteln geſucht. —: * 

England. Die Regierung hat, um der in Irland herrſchenden 
Noth einigermaßen abzuhelfen, Mais einführen laſſen und öffentliche Arbei⸗ 
ten unternommen, um den Armen Gelegenheit zum Verdienſt zu geben. 
Aber natürlich iſt das Alles nicht ausreichend; in Clonmel, in Clare und 
Tipperary hat das Volk wiederholt Mahlmühlen, Karren und Schiffe mit 
Lebensmitteln angegriffen, um ſeinen Hunger zu ſtillen. Dazu haben ſich 
die Exekutionen von Molly Maguire keineswegs vermindert. Dieſe letzteren 
wollte die Regierung durch die Zwangsbill bekämpfen, der ſich die iriſchen 
Mitglieder Heftige widerſetzen. Smith O'Brien namentlich verlangte, man 
ſolle der Noth kräftiger entgegenwirken, dadurch würden auch die Verbre⸗ 
chen eher aufhören, als durch die Zwangsbill. Auch die „Times,“ das 
erſte Journal Englands, ſagen: „Die Geſetzgebung beräth eine Maaßregel 
zur Verhinderung von Angriffen; ſie verhandelt die Weisheit einer Maaß⸗ 
regel, welche die beklagenswerthen Elenden nach Sonnenuntergang unter Schloß 
und Riegel legt. Der Patient iſt wahnſinnig vor Hunger und 
die Arzte ſind bereit, ihm eine Zwangsjacke anzulegen!“ Schön 
und richtig geſagt! Aber was hilft's? Sir James Graham ſagt, die Re— 
gierung könne nicht mehr thun, die Reichen und Gutsbeſitzer ſollten zugrei⸗ 
fen. Zudem ſei noch Niemand in Irland Hungers geſtorben und die Ar— 
beitshäuſer (dieſe hölliſchen Gefängniſſe, denen die Armen meiſt den Tod 
vorziehen) ſeien noch lange nicht gefüllt. Alſo entſprängen die Verbrechen, 
die Mordthaten und Aufläufe in Irland nicht aus der Noth, ſondern aus 
dem verbrecheriſchen Sinne der Bevölkerung und folglich ſei die Zwangsbill 
nöthig. Die Irländer werden zwar nicht einſehen, daß die Quelle ihrer 
Noth und ihrer Verbrechen ihr Herz fei; ſie halten nun einmal ihren Ma⸗ 
gen dafür. Das würde aber das Durchgehen der Zwangsbill nicht hindern; 
John Bull kehrt ſich nicht an ſolche Bedenklichkeiten und Einwände der 
Irländer. Aber die Zwangsbill wird jetzt als Parteiwaffe gegen Sir Ro⸗ 
bert Peel benutzt. Die ganze Whigpartei hat kürzlich in einer Verſamm⸗ 
lung bei Lord John Ruſſel beſchloſſen, gegen die zweite Verleſung der 
Zwangsbill zu ſtimmen und ſie wird natürlich von den iriſchen Mitgliedern 
lebhaft unterſtützt. Die Schutzmänner werden ſich vielleicht bei Seite hal: 
ten, aber gewiß nicht für Sir Robert ſtimmen, den ſie wegen ſeiner Auf— 
hebung der Kornzölle zu ſehr haſſen. Dann kann Peel mit ſeinen etwa 
120 perſönlichen Anhängern das Feld nicht halten. Dazu ſteht ihm noch 
eine Niederlage in der Zuckerfrage bevor, weil Lord Ruſſel die Zulaſſung 
von Sklavenzucker beantragen wird. Zudem iſt die Kornbill im Oberhauſe 
noch nicht zum drittenmal verleſen und die Protektioniſten ſchöpfen neue 
Hoffnungen. Nachgeben wird Sir Robert ſchwerlich, namentlich nicht in 
Bezug auf die Zwangsbill; alſo wird er wahrſcheinlich abtreten und einem 
aus Whigs und Freihandelsmänner zuſammengeſetzten Kabinette Platz machen 
müſſen. Unter dieſen Umſtänden werden die Freihandelsmänner wohl ihren 
neulich gefaßten Beſchluß, die Anti-Korn-Law⸗League jetzt nach Erreichung 
des Zweckes aufzulöſen und Herrn Kobden 100,000 Pf. St. zum Dank 
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für ſeine Bemühungen zu bewilligen, vor der Hand noch aufſchieben und 
zum Kampf gerüſtet bleiben. 

Was die Freihandelsmänner von der freien Korneinfuhr erwarten, ſpre⸗ 
chen die „Times“ offen aus: „Nach Annahme des Peel'ſchen Handels- und 
Finanzſyſtems werden die deutſchen Zollvereinsſtaaten Herabſetzung der Schutz⸗ 
zölle verlangen. England kann Deutſchland Tuch und Baumwolle 25—30 
Prozent billiger liefern, als deutſche Fabrikanten. Preußen hat bereits eine 
Reviſton der Traktate vorgeſchlagen; die ſüddeutſchen Staaten haben dieſen 
Vorſchlag zwar kalt aufgenommen, er wird aber doch durchgehen, wenn 
Preußen beharrt.“ Alſo wohlfeiles Brod und damit wohlfeile Arbeit und 

„damit ſiegreiche Konkurrenz mit dem Auslande. Vortheil bringt die Auf: 
hebung der Kornbill nur der fabrizirenden Bourgeoiſie, den Arbeitern nicht; 
bei uns bringt ſie dem Ackerbau einigen Vortheil und ruinirt die Induſtrie, 
während freilich die Induſtrie uns ruiniren würde, wenn fe unter den ge: 
genwärtigen geſellſchaftlichen Verhältniſſen die engliſche Höhe erreichte. — 
Zu Mancheſter, Liverpool, Leeds und mehreren anderen Städten haben die 
Maurer- und Zimmergeſellen einen großen Strike organiſirt und ihn ſchon 
mehrere Wochen gehalten. Alle Bauten ſtocken; die Meiſter ſind aber eben⸗ 
falls zähe und haben jetzt dem Verein der Handwerker gegenüber einen Ver⸗ 
ein der Meiſter gebildet, um zu verhindern, daß irgend ein Meiſter ſich 
dem höheren Lohn füge. Zur Birmingham feiern 3000 Maurer und Zim⸗ 
merleute; ſie haben dadurch ſchon 15000 Pf. St. eingebüßt, beharren aber 
trotzdem auf ihrem Vorſatz. Das iſt der Kampf von Kapital und Arbeit, 
der jetzt in allen Ländern hervortritt, am entſchiedenſten in England, weil 
dort die induſtriellen Verhältniſſe auf die höchſte Spitze getrieben ſind und 
weil dort die größte perſönliche Freiheit herrſcht, mithin keiner Bewegung 
Schranken geſetzt ſind. Die Arbeiter können auch nur durch dieſen offenen, 
wenn auch unblutigen Krieg ihre Lage verbeſſern. Von der Geſetzgebung 
der Bourgeoiſie haben ſie Nichts zu erwarten. So wurde kürzlich wieder 
durch Graham's Bemühungen ein Antrag Duncombe's auf Herabſetzung 
der Arbeitszeit in den Spitzenfabriken verworfen; bekanntlich hört das Spi⸗ 
tzenklöppeln zu den ungeſundeſten Arbeiten und wird haubtſächlich von Kin⸗ 
dern betrieben, deren Bruſt dabei ſo leidet, daß ſie in der Regel früh ver⸗ 
krüppeln und ſterben. Cbenſo fiel die Fielden'ſche Fabrikenbill, die Herab⸗ 
ſetzung der Arbeitszeit auf 10 Stunden, durch und Peel ſprach dabei ſehr 
deutlich die Herzensmeinung der Bourgediſie aus. „Er ſelbſt habe allen 
Grundſätzen der politiſchen Okonomie zuwider ſchon vor 30 Jahren 
eine ſolche Bill durchzuſetzen geſucht. Es ſei aber nicht politiſch, die 
Arbeit zu beſteuern, indem man erwachſene Leute hindere, mehr als 10 
Stunden zu arbeiten; denn natürlich würde mit Abkürzung der Arbeits⸗ 
zeit auch der Lohn ſinken und die Arbeiter wären nur deßhalb für die Bill, 
weil ſte vom Parlament erwarteten, daß es dieſes Sinken des Lohnes ver⸗ 
hindern würde, woran natürlich gar nicht zu denken ſei.“ Da ha⸗ 
ben wir die freie Konkurrenz, da haben wir die ganze Weisheit der poli⸗ 
tiſchen Okonomie! Sie erklärt ſich für bankerott, ſie kann den Kampf 
zwiſchen Kapital und Arbeit nicht ſchlichten, fle würde ſich ja bei dem Ka⸗ 
pitaliſten, wie bei dem Arbeiter eines Eingriffs in das Eigenthum ſchuldig 
machen. Alſo läßt man's laufen, wie es will, ſtatt zu organiſtren. Man 
darf ſich keinen Eingriff in den Willen des Herrn, ſeine Arbeiter möglichſt 
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ausbeuten zu laſſen, wenn ſie nicht verhungern wollen. Es geſchieht ja 
Alles mit freiem Willen, es wird ja die perſönliche Freiheit nicht Außer: 
lich verletzt; es iſt nur eine Kleinigkeit, der Hunger, die Unmöglichkeit zu 
eriftiren, welche den Arbeiter zum Sklaven des Kapitals macht. Hängt die 
politiſche Okonomie, wenn ſie es nicht weiter bringen kann, und verſucht 
es mit einer ſozialen Okonomie, mit einer menſchlichen Organiſation der 
Geſellſchaft! — Herr Smith O'Brien, nächſt O'Connell der einfluß⸗ 
reichſte Mann in Irland, weigerte ſich, in einem Komité des Hauſes zu 
ſitzen, welches ſich nicht direkt mit den Intereſſen Irlands beſchäftigte. Er 
wurde darauf der Verachtung des Hauſes für ſchuldig erklärt und mehrere 
Wochen in parlamentariſcher Haft gehalten. Jetzt iſt er wieder frei und 
wurde von den Repealern, die ihm ſchon vorher Dankadreſſen geſchickt hat⸗ 
ten, jubelnd empfangen. O'Connell hatte ihn nicht ſo kräftig in Schutz 
genommen, als er gekonnt hätte, und obwohl er verſicherte, er fei Feines: 
wegs eiferfüchtig auf O'Brien, fo hat man ihm das doch etwas übel ge⸗ 
nommen. Überhaubt zeigte ſich's in den letzten Verſammlungen der Repea⸗ 
ler, daß O'Connell's un umſchränkte Herrſchaft dahin ſei. Er wird 
alt und die Partei von Jung⸗Irland geht viel weiter, als er; Jung⸗Irland 
iſt republikaniſch und will ſich um jeden Preis, ſelbſt durch offenen Kampf, 
wenn es auf die Hülfe Amerikas oder Frankreichs zählen kann, von Eng⸗ 
land losreißen. Es verkennt nicht die großen Verdienſte O'Connell's, will 
ihn auch noch gern als Führer anerkennen; aber es will ihm nicht mehr 
blindlings folgen und tritt ihm öfter mit ſeinen energiſcheren Anſichten ent⸗ 
ſchieden entgegen. Das iſt auch gut. So wird die Repealbewegung mit 
O'Connells Tode keineswegs zuſammenſtürzen, wie viele Engländer hoffen, 
ſondern ſich erſt recht energiſch entfalten. —. 

Spanien. Narvaez iſt zum Botſchafter in Neapel ernannt, d. h. 
auf gute Manier in's Exil geſchickt. Er hatte ſich namentlich durch Bör— 
ſenſpekulationen, bei welchen er ſeine amtliche Stellung auf's Unverſchäm⸗ 
teſte benutzte, zu verhaßt gemacht und war der moderirten Bourgeoiſte auch 
zu gewaltthätig, zu ſoldatesk. Schon vorher hatten die Moderados, um ihn 
zu ſtürzen, in Gallizien eine esparteriſtiſche Verſchwörung angezettelt. Als 
aber Narvaez fort war, als das neue Miniſterium (Iſturitz, Mon, Pi— 
dal) ſeine ergebenſten Kreaturen abgeſetzt hatte, da ließen ſie die Esparteri⸗ 
ſten im Stich. Die beiden esparteriſtiſchen Kommandanten Rubin und 
Solis waren wieder auf einander eiferſüchtig, und ſo wurde es dem Ge— 
neral Concha leicht, den von Rubin im Stich gelaſſenen Solis zu ſchlagen 
und gefangen zu nehmen; er wurde mit 19 Offizieren von Kapitains⸗ oder 
höherem Range erſchoſſen. Rubin rettete ſich durch die Flucht vor der 
Wuth ſeiner Soldaten, die ſich nachher auch ergaben und wahrſcheinlich 
amneſtirt werden. Er ſoll ſpäter in Portugal von ſeinen Soldaten doch 
noch ermordet fein. Kleine Emeuten kommen übrigens alle Tage an allen 
Ecken und Enden vor; man fing ſogar ſchon mit Narvaez wieder zu unterhan⸗ 
deln an. Es wäre jetzt aber ſehr möglich, binnen Kurzem in Folge der Revo⸗ 
lution in Portugal ein ganz progeſſtſtiſches Kabinet und mit ihm Espar⸗ 
tero wieder an der Spitze ſtehen zu ſehen; denn daß die Intriguen der 
Königen Chriſtine kein Heil bringen, das hat Spanien völlig eingeſehen. 

Portugal. Die kleinen Emeuten, die Anfangs ziemlich planlos 
an verſchiedenen Orten auftauchten, find endlich zu einer vollſtändigen ſeb⸗ 
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tembriſtiſchen Revolution geworden. Die Inſurgenten bemächtigten fich in 
den Provinzen der Städte Oporto, Almeida; aber auch in Liſſabon kam es 
zum blutigen Kampfe. Die beiden reaktionären Miniſter Koſta und Silva 
Kabral, gegen welche ſich nebſt dem Beichtvater der Königin und dem 
Rathe Dietz die Wuth des Volkes beſonders richtete, flohen am Bord eines 
franzöſiſchen Schiffes und find bereits in Cadix angekommen. Die Herzoge 
Palmella und Terceira bildeten ein neues Kabinet, in dem ſie ſich auch 
den ſebtembriſtiſchen, d. h. radikalen Marſchall Saldanha zugeſellten. Da 
aber beide nur zu den gemäßigten Liberalen, den Chartiſten, gehören, ſo 
ſcheinen die ſiegreichen Sebtembriſten keineswegs geneigt zu ſein, ihre Waf— 
fen niederzulegen, bis ſie ein Miniſterium ganz in ihrem Sinne erlangt 
haben. Sie verlangen namentlich vollſtändige Wahl- und Preßfreiheit, dazu 
die Abſetzung aller Kreaturen Koſta Kabrals im Civil und Militair, nament⸗ 
lich der Offiziere, die in Liſſabon auf das Volk ſchießen ließen. Mehrere Pairs 
haben ſich ziemlich in demſelben Sinne gegen die Königin ausgeſprochen und 
die Inſurgenten werden allem Anſchein nach ihren Willen durchſetzen. Das 
Gerücht von der Abdankung der Königin zu Gunſten ihres Sohnes hat ſich 
aber keineswegs beſtätigt. Übrigens iſt das Land in Folge der ungeregelten 
Verwaltung und der ewigen Emeuten wie Spanien in einer gewaltigen finan⸗ 
ziellen Noth. Das Volk reift zwar heran in dieſen durch die frühere Adels— 
und Pſaffenwirthſchaft bedingten politiſchen Stürmen und wird die Kriſis 
überſtehen; aber es wird noch eine Weile dauern und noch manches Blut 
wird fließen, bis die reichen Hülfsquellen dieſer Länder gehörig benutzt wer⸗ 
den. Gleichviel! Dieſe Zuckungen ſind doch immer ein Zeichen des Lebens, 
die frühere Ruhe aber war ein Zeichen der Verweſung. —. 
ſterreich. Die öſterreichiſche Regierung hat den Verlag der Leip⸗ 
ziger Buchhändler Wigand und Reclam verfehmt wegen ineendiariſcher 
Schriften, die fie in die kaiſerlichen Staaten, beſonders in Ungarn einge⸗ 
ſchwärzt hätten. Der betreffende Erlaß enthält ſo verletzende Ausdrücke ge— 
gen die Perſonen der Buchhändler und ihren Geſchäftsbetrieb, daß er unter 
Privatperſonen ſicher zu einer Injurienklage führen würde. Davon kann 
natürlich nicht die Rede fein. Die beiden Buchhändler haben ſich aber kräf⸗ 
tig vertheidigt und ſtellen die ihnen zur Laſt gelegten Thatſachen durchaus 
in Abrede. Wigand, der wie immer etwas emphatiſch auftritt, hat ſich 
ſogar erboten, ſich dem Gericht in Wien zu ſtellen. Gleich nachher nahm 
er aber auf eine ſehr konfuſe Weiſe dieſe Erklärung zurück, „weil kein K. 
K. Hofdekret, wie es die Augsb. Allg. Ztg. brachte, exiſtire “! Als ob 
es darauf ankäme, ob das ein Hofdekret ſei, oder ein anderes, wenn nur 
überhaubt eines da iſt! Das Königl. Sächſiſche Volksblatt „Bayard /, fin: 
det es frech, das Privatleute einer mächtigen Regierung gegenüber ihren 
Charakter und ihre Handlungsweiſe vertheidigen wollen. Darüber läßt ſich 
nicht ſtreiten; die Geſchmäcke ſind eben verſchieden. Traurig iſt es aber, 
daß durch ſolche allgemeine Verlagsverbote die Literatur außer von dem ge: 
wöhnlichen Cenſor auch noch durch die Furcht der Buchhändler cenſtrt wird. 
Die Nachrichten über die Bauernunruhen in Galizien ſind ſehr unſicher; 
nach einigen hätte der Bauernanführer Szela, ein ehemaliger Korporal, 
furchtbare Unthaten verübt und wäre jetzt verhaftet; nach andern hätte er 
ſeinen Einfluß auf die Bauern nur denutzt, um die Ruhe wieder herzuſtel⸗ 
len, was ihm jetzt gelungen wäre. Das ſcheint mir noch nicht ſehr wahr: 
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ſcheinlich. Der Kaifer dankt zwar in einer Proklamation den Bauern für 
die Anhänglichkeit, die ſie ſeiner Regierung bewieſen hätten, und ermahnt 
fie, die beſtehenden Frohnen und Giebigkeiten als rechtlich feſtgeſetzte zu lei⸗ 
ſten. Indeſſen werden die Bauern nach den vermeintlichen Dienſten, welche 
ſie der Regierung gegen die aufrühreriſchen Edelleute geleiſtet haben, ſich 
ſchwerlich mit den ihnen gemachten Zugeſtändniſſen begnügen. Es ſind näm⸗ 
lich nur die ſ. g. weiten Fuhren und die den Dominien gegen Vergütung 
zugeſtandenen Aushülfstage in der Heumath und Körnerfechſung aufgehoben; 
außerdem dürfen ſich die Unterthanen künftig mit ihren Beſchwerden gegen 
ihre Herrſchaft mit Umgehung der Grundobrigkeit direkt an die Kreisämter 
wenden. Das iſt etwas, aber nicht viel. Ohne eine vollſtändige Ablöſung 
der Bauern und völlige Abſchaffung der Dominialpolizei wird nie wieder 
ein geſichertes Verhältniß zwiſchen Adel und Bauern hergeſtellt werden, wird 
der Bauer nie zu einer menſchlichen Exiſtenz und zu menſchlichem Fühlen 
und Wollen kommen. Unter dem Adel herrſcht übrigens noch immer große 
Furcht vor den Bauern und ein großer Theil deſſelben hat ſich mit ſeiner 
Dienerſchaft in die Kreisſtädte geflüchtet. 

Intereſſant iſt ein Bericht eines Augenzeugen über die Krakauer Inſur⸗ 
rektion, welcher der „Breslauer Ztg.“ vom Obercenfurgericht freigegeben iſt; 
er beſtreitet namentlich die halboffiziellen Angaben des Wiener O Correſpon— 
denten der „Allg. Augsb. Ztg.“ Nach dem Augenzeugen hätte der öſterrei⸗ 
chiſche Geueral in Krakau unverzeihliche Fehler gemacht. Die Inſurgenten 
wären gleich den erſten Tag völlig erdrückt geweſen; der abgelebte General 
hätte aber überall Inſurgenten geſehen und nachdem er 2 Tage lang die 
Kräfte ſeiner Soldaten unnütz vergeudet und viel unſchuldiges Blut vergoſ— 
ſen hatte, gab er durch ſeinen übereilten Rückzug der ſchon erdrückten In⸗ 
ſurrektion neue Lebenskraft. Ferner hätte der katheliſche Klerus weder Gift 
aufbewahrt, noch am Kampfe theilgenommen; die von den Oſterreichern an⸗ 
gegriffene Prozeſſion in Podgorze, bei welcher mehrere Prieſter getödtet oder 
gefangen wurden, ſei eine durchaus friedliche geweſen. Endlich behaubtet er, 
es ſei durchaus wahr, daß von den Kreisämtern eine angemeſſene Be: 
lohnung für eingelieferte todte oder lebendige Inſurgenten verſprochen ſei; 
das betreffende Aktenſtück iſt auch derweil in den Zeitungen mitgetheilt; auch 
wäre der Blutlohn Anfangs mit 25 Fl. ausgezahlt; ſpäter aber ſei er bei der 
Maſſe der Opfer auf 5 Fl. geſunken und dann nicht mehr unter dem Titel 
Kopflohn, ſondern als Vorſpannlohn, als verlorener Tagelohn 
ausbezahlt. Der Augenzeuge ermächtigt die Redaktion der Bresl. Ztg.“ 
ſeinen Namen zu nennen und will die Wahrheit ſeiner Behaubtungen vor 
den kompetenten Behörden darthun. Ich zweifle ſehr, daß die öſterreichiſche 
Regierung darauf eingehen wird. — 

Rufiland. Zahlreiche nächtliche Verhaftungen werden vorgenommen, 
Gerüchte von Bauernunruhen im Innern, in Volhynien und Podolien, von 
furchtbaren Knutenſtrafen dringen je zuweilen zu uns herüber; aber die Gränzen 
find zu gut bewacht, als daß man etwas Sicheres erfahren könnte. Die Hin: 
richtungen der von Preußen ausgelieferten Krakauer Inſurgenten meldete ich 
ſchon oben. Zwei junge Leute wurden zu Tode geknutet, weil der Eine in einer 
Weinlaune auf einem Balle geſagt hatte: „Brüderchen, es iſt doch Schade, 
daß wir nicht in Krakau waren; das war doch noch der Mühe werth!“ 
Ein Pfarrer Seiegiennh wurde, nachdem ihm ſchon der Strick um den 
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Hals gelegt war, auf Lebenszeit in die ſibiriſchen Bergwerke — begna⸗ 
digt. Muß aus ſolcher Saat nicht die blutigſte Rache ſprießen? Deßhalb 
fand man kürzlich die 3 Bauern, welche den Inſurgentenchef Potocki im 
Schlaſe gefangen und ausgeliefert hatten, im Walde erhängt mit ihrer Me: 
daille „dem Verdienſte“, die ſie für ihren Verrath erhalten hatten, auf der 
Bruſt. Mit Oſterreich ſcheint Kaiſer Nikolaus übrigens nicht ſehr zufrie⸗ 
den zu fein; vielleicht iſt das noch eine Folge des geſcheiterten Vermählungs— 
projektes zwiſchen ſeiner Tochter Olga und dem Erzherzog Stephan. Er 
ließ den kommandirenden General von Krakau Caſtiglione 8 Stunden 
warten und gab ihm dann eine Audienz von 5 Minuten. 

Italien. Die Aufregung iſt noch immer dieſelbe, die politiſchen 
Tribunale ſind noch in voller Thätigkeit. Renzi fol im Stillen in der 
. erſchoſſen ſein. Kürzlich wurde wieder ein Inſurgent von den 

Oſterreichern an die päbſtliche Regierung ausgeliefert; dafür wurde gleich 
darauf ein höherer päbſtlicher Offizier Nachts auf der Straße ermordet. 
Vielleicht machen die Patrioten jetzt bei dem Ableben des Pabſtes einen neuen 
Aufſtand in der Romagna. Sie ſcheinen einigermaßen darauf zu rechnen, 
daß ſich der König Karl Albert von Sardinien unter irgend günſtigen 
Umſtänden an die Spitze der liberalen Partei ſtellen werde. Derſelbe ſollte 
neulich von ſeinen Soldaten bei einer Revue mit einem dahin zielenden Rufe 
empfangen werden. Auf die Reklamation Oſterreich's mußte die Revue abbe: 
ſtellt werden. Italien wird und muß dieſelbe Kriſis durchmachen, in der 
Spanien und Portugal bereits begriffen ſind. Die inneren Verhältniſſe ſind 
dieſelben; aber die äußeren find wegen Sſterreich's Nähe allerdings für Ita: 
lien viel ungünſtiger. Indeſſen was geſchehen muß, das geſchieht! a 


* 


Sparkaſſen und Proletariat. 


Freut euch, Bourgeois! das Mittel zur Vernichtung des Pauperismus 
iſt glücklich gefunden, freuet euch ihr Wohlhabenden! ihr braucht nicht 
mehr beizuſteuern, um arme Weber und Spinner vorm Hungertode zu ſchü— 
tzen; freuet euch, ihr Fabrikanten! ihr braucht nicht mehr zu fürchten, daß 
eure Maſchinen und Palläſte von hungernden Proletariern zertrümmert wer⸗ 
den, denn es werden in Kurzem keine Arme mehr geben, Alle, Alle wer— 
den genug haben. Das großartige Mittel, das alles dies bewerkſtelligen 
ſoll, iſt die Sparkaſſe. 

„Der Pauperismus wird verſchwinden, wenn die Sparkaſſen in gehö⸗ 
rige Geltung und Flor kommen. — Bring die Sparkaſſen in Gang und 
Du wirſt gerettet ſein vor den gierigen Klauen des Proletariats,“ ſo 
ruft ein moderner Cicero in „der allgemeinen Verſammlung der Iburger 
Sparkaſſe/ vom 14. Jan. 1846 aus. Dem „Osnabrückſchen Hausfreunde⸗ 
gebührt das Verdienſt, jene köſtliche Rede der Vergeſſenheit entriſſen und 
ſomit die Menſchheit, d. h. den Geldbeutel gerettet zu haben. Ja, wenn 
der „Osnabr. Hausfreund“ nicht wäre, wie manche wichtige Erfindung 
wäre dann nicht veröffentlicht worden, wie mancher großartige Gedanke 
bliebe dann auf immer im Kopfe des tiefſinnigen Denkers oder im Pulte 
des ſchreibluſtigen Gelehrten verborgen. So viele Produkte des gelehrten 
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Redakteurs hätten nie das Licht der Welt erblickt und jener herrliche Hu: 
mor, jene extra feine Satyre, voll attiſchen Salzes, die wir in den pole⸗ 
miſchen Artikeln des Hausfreunds bewunderten und deren Quelle jetzt leider 
verſiegt zu fein ſcheint, hätte uns nie ergötzt. Wie manche wichtige-Vor⸗ 
ſchläge und Mittheilungen wären dann nicht gemacht worden, wir würden 
uns noch immer in baumwollene, wollene und ſeidene Stoffe kleiden, anſtatt 
in leinene, die Zahl der Schenken und Wirthshäuſer, „die wie ein Krebs 
am Mark des Landes nagen,“ wäre dann noch immer vermehrt, wir wü⸗ 
ſten dann noch immer nicht, daß die Auswanderer nur arbeitsſcheue, phan⸗ 
taſtiſche Träumer ſind u. ſ. w. Alles dies und noch weit mehr verdanken 
wir dem „Osnabr. Hausfreunde,“ der unermüdlich „zur Beförderung des 
Landes Wohlfahrt“ wirkt. Doch kehren wir wieder zu unſerm Iburger 
Redner zurück, zu unſerm Aſculap, der die Krebsſchäden unſrer Zeit durch 
Sparkaſſen heilen will. 

„Unter allen Wohlthätigkeits-Vereinen zur Förderung des materiellen 
Wohles, die in der Neuzeit fo häufig ſich bilden, dürften wohl keine fo 
gerade aufs Ziel treffen als die Sparkaſſen⸗Vereine, und fo dann mittelbar 
zugleich am kräftigſten und nachhaltigſten einwirken auf Milderung von 
Noth und auf Hebung der Rechtlichkeit und Sittlichkeit,“ ſo beginnt unſer 
Redner und ſchildert im Laufe ſeiner Rede die gewichtigen Vortheile der 
Sparkaſſe, wie ſie unausbleiblich dem Pauperismus wehrt. Die ſo häufig 
gemachten Einwendungen, daß die Sparkaſſen nur dem zu Gute kämen, der 
mehr verdiene als er braucht, die große Maſſe aber kaum ſo viel verdienen 
könne, um den Hunger zu ſtillen, werden gründlich zurückgewieſen. „Da 
heißt es: Mangel an Verdienſt iſt die Urſache der Noth. Falſch! An 
Handelsplätzen und Fabrikorten iſt anhaltender Verdienſt, hoher 
Tagelohn. Aber gerade dort iſt beſtändig Noth und Unrebdlichkeit und 
zwar mehr als an andern Orten. Um die Oſeder Papierfabrik herum iſt 
der Bankerott einheimiſch und um den Strubberg. herum ſieht es in den 
Häuſern der Heuerlinge eben ſo dürftig aus als anderwärts. Alſo hier iſt 
nicht Mangel an Arbeit, nicht Niedrigkeit des Tagelohns Urſache der Ar— 
muth und Schlechtigkeit, ſondern der Unverſtand das Erworbene zuſammen 
zu halten, zu bewahren, die Unkenntniß vernünftigen Sparens; der Leicht: 
ſinn iſt Schuld. Wie gewonnen, ſo zerronnen. Auch der reichſte Tage⸗ 
lohn wird aufgezehrt, unbekümmert um Tage der Drangſale, welche doch 
gewiß keinem ausbleiben. So iſt mir Alles eins, ob ich Geld hab' oder 
kein's! oder hab' ich kein Geld, haben's andere Leut'.“ u. ſ. w. — Alle 
Berichte aus den Fabrikgegenden, aus dem Ravensbergiſchen, Schleſten ꝛc. 
über die Noth der Spinner und Weber find alſo falſch. Wir wiſſen jetzt 
an Handels- und Fabrikorten iſt anhaltender Verdienſt und hoher Tage: 
lohn.“ Die Schilderungen der „Lohnſchreiber“ ſind entſtellt, ihre Berichte 
erlogen. Ihr Korreſpondent aus dem Ravensbergiſchen, Herr Redakteur! 
wird ja jetzt wohl geſtehen, daß er die Unwahrheit geſagt, daß die Leute 
dort anhaltenden Verdienſt, hohen Tagelohn haben, daß ſie bloß nicht zu 
ſparen verſtehen; „der Leichtſinn iſt Schuld.“ „Pauperismus iſt 
muthwillige, frevelbafte Armuth.“ „Man nennt ſolche leicht⸗ 
ſinnige, böswillige Arme jetzt Proletarier; ſie find in der 
Jetztzeit die Hemmſchuhe der gemeinen Wohlfahrt, koſten dem Staate un⸗ 
geheure Summen durch Zuchthäuſer, welche ſich immer aus dieſer Sorte 
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am Leichteſten rekrutiren und eben fo dem einzelnen Kirchſpiele, welches fie 
beſtändig rupfen u. ſ. w. — Und was noch das Schlimmſte iſt, ſie meh⸗ 
ren ſich in allen Ländern verhältnißmäßig am meiſten, wie der Sand am 
Meere. Der Trotz des Pauperismus wird täglich brutaler und weiſet auf 
die neue Eigenthumsordnung hin, welche die Propheten des Kommunismus 
(111) predigen.“ 

„Wie dieſe einheimiſchen Kabilen zu beſchränken oder zu 
vertilgen ſind, hat man viele Vorſchläge und Verſuche gemacht. Die 
Exportation nach Botany Bay der engliſchen und die Fontanelle Algier für 
die franzöſiſchen Proletarier reicht lange nicht aus. Auch dort wie ander⸗ 
wärts müſſen immer mehr und mehr Zucht- und Rauh-Häuſer gebaut mer: 
den. Das ſicherſte Ableitungsmittel hat — Gottlob!“ — lich begreife 
nicht, wozu dieſes Gottlob! es wäre im Sinne des Verfaſſers nur zu wün⸗ 
ſchen) „nicht jeder Staat, ein Sibirien.“ — „Eben ſo wenig wie die 
Staatsvorkehrungen helfen die Ermahnungen der Schule und Kirche, die 
Vorſtellungen von Himmel und Hölle ().“ „Im Katechismus des Leichtſinns 
und Proletariats iſt eine ganz andere Leſeart, — „„Vor Gott find wir 
alle gleich. Wie auf Licht und Luft haben alle gleiche Anſprüche auf das 
Meer und das Land, was ſich darin erhebt und auf die Früchte, welche un⸗ 
ſer Herrgott darauf wachſen läßt. Unſer Magen iſt eben ſo eingerichtet auf 
Bier und Wein, auf Kaffee und Stuten, auf Speck und Braten, wie der 
der Gutsbeſitzer und Reichen; — hält man uns unſern Antheil vor, ſo, 
ſo — ou „Von dem Spruche „Bete und arbeite; Gott hilft allezeit“! 
wiſſen ſie nichts. Zwar ſchreien auch ſie über Mangel an Verdienſt, das heißt 
bei ihnen aber Lohn ohne Arbeit, letztere überlaſſen ſie gerne dem Bauern 
und Bürger.“ (Wozu gehört denn der Proletarier, er iſt nicht Bürger, 
nicht Bauer; unſer Redner nennt nur den Beflgenden Bauer oder Bürger, 
wer nichts hat, iſt leichtſinniger und böswilliger Armer, der nicht arbeiten 
und ſparen will.) „Doch wozu von dieſen ſprechen, da ſie gewiß mit der 
Sparkaſſe nichts gemein haben? Und doch hat die Sparkaſſe Beziehung auf 
ſie, dieſe iſt das ſicherſte Mittel zu ihrer Vertilgung, ohne ſie im Kerker 
füttern oder ſie in der Verbannung jämmerlich zu Grunde gehen laſſen zu 
müſſen: dieſe, die Sparkaſſe kann zum Damm werden, der uns vor ih— 
rer Überfluthung ſchützt, ein Bollwerk, das uns ſichert, von ihnen aufge⸗ 
freſſen zu werden.“ 5 

(Aber Hochgeehrter oder Hochwohlgeborner! ein paar Worte im Der: 
trauen. Bei aller Achtung und Anerkennung Ihrer ſchulgerechten Logik und 
Ihres eminenten Talents kann ich doch nicht umhin, Sie zu warnen, bei 
künftigen Reden etwas vorſichtiger zu ſein. Sie klagen darüber, daß die 
Ermahnungen der Schule und Kirche, die Vorſtellungen von Himmel und 
Hölle nicht mehr helfen und unmittelbar darauf nennen Sie die erſte 
Grundwahrheit des Chriſtenthums: „Vor Gott ſind wir alle gleich,“ eine 
Lehrart im Katechismus des Leichtſinns und Proletariats. Das durften Sie 
um keinen Preis öffentlich ſagen, wenn Sie gleich der Meinung find, 
daß die Vorſtellung von Himmel und Hölle nur ein Schreckbild für das 
Volk ſein ſoll — „doch das Volk, das Volk muß glauben.“ — Waren 
Sie denn ſo ſicher, daß ſich unter Ihren Zuhörern kein Chriſt befand? 
Und dann noch ſo unvorſichtig zu ſein, und dieſe Stelle mit abdrucken zu 
laſſen. Wie wenn mal von allen Kanzeln das Anathema über Sie ausge⸗ 
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ſprochen würde, auf wem wollten Sie ſich denn ſtützen? auf die aufgeklärte 
Bourgeoifte? Das wäre zu viel gewagt, denn die riskirt fo etwas nicht; 
darum vorſichtiger.) 

Das einzige ſicherſte Mittel um die Krankheit unſrer Zeit, die Armuth 
zu heilen, iſt alſo gefunden und von allen Vorwürfen und Einwendungen, 
die demſelben gemacht wurden, von dem Iburger Doctor glücklich befreiet. 
„Ich habe hin und her geſonnen, was man der Sparkaſſe Schlechtes mit 
Grund nachſagen könnte, habe aber nichts gefunden.“ — Darum Hand 
ans Werk gelegt, überall Sparkaſſen errichtet, in jeder Stadt, in jedem 
Dorfe, in jeder Straße, damit die Leute Gelegenheit haben, das Erfparte 
zuſammen zu halten. Spart nur, ſpart, ſo werdet ihr Beſitzer; wendet 
nicht ein, wir haben nichts zu ſparen, wir können kaum ſo viel verdienen, 
um uns und unſre Familie nothdürftig zu ernähren, wir müſſen ja ſo 
ſchon hungern; ihr lügt, ihr belügt euch ſelbſt und den Herrn Doctor von 
Iburg, er weiß es beſſer; in Fabrikorten, wo nach den Lügenberichten der 
Zeitungen und „Lohnſchreiber“ die Noth am größten fein ſoll, iſt anhal⸗ 
tender Verdienſt, hoher Tagelohn. Spart, ſpart, geht hungrig zu Bette 
oder ſchlaft lieber gar nicht, arbeitet Tag und Nacht bis ihr umfallt und 
einem andern Platz macht, laßt eure Kinder, ſobald ſie nur einen Finger 
rühren können, arbeiten, damit ſte etwas verdienen, laßt ſie nicht in die 
Schule gehen, ihr beſpart das Schulgeld und ſie können unterdeß arbeiten; 
ſterben ſie früher, deſto beſſer, ihr habt weniger zu ernähren und der Ta: 
gelohn wird durch die vermehrte Konkurrenz nicht herabgedrückt. 

Arbeitende Volksklaſſe! bedenke daß Du nicht der Beſtitzenden gleich 
bit, daß Du aus anderm Stoffe beſtehſt, daß vor Gott nicht alle gleich 
find, daß Dein Magen nicht ſo eingerichtet iſt auf Bier und Wein, Kaffee 
und Stuten, Speck und Braten wie der der Gutsbeſitzer, Doktoren und 
Reichen, denen die Geburt Anſprüche auf dieſen Genuß giebt; Du haſt nur 
die Pflicht zu arbeiten, beten und ſparen, dann, ja dann biſt Du kein Ka: 
bile mehr. Ihr aber, denen es dennoch nicht möglich ſein ſollte, etwas 
erſparen zu können, ihr müßt es euch gefallen laſſen, böswillige, leichtſin⸗ 
nige, muthwillige, frevelhafte Arme genannt zu werden, denn ſo will es 
der Herr Doktor von Iburg. 

Alſo Sparkaſſen errichtet, damit die wohlhabige Bourgeoiſte nicht von 
den Kabilen gefreſſen wird. Und ihr Bourgeois! ſeid dankbar, errichtet 
dem Beglücker der Menſchheit, dem Sicherſteller eures Geldbeutels, dem 
Erhalter eures Werths und eurer ganzen Perſönlichkeit ein Denkmal, das 
ſeiner würdig iſt. Löſet die Bruchſtücke des Hermann ein und laßt ſie um⸗ 
ſchmelzen zu einem würdigeren Monumente. Es könnte z. B. einige hun⸗ 
dert Arbeiter vorſtellen, die arbeitend verhungern und aus deren Leichen eine 
behagliche, wohlgeborne Figur hervorginge mit Geldbeutel, Geburtsſchein 
und Doktordiplom. Und dann vergeßt auch den „Osnabrückſchen Haus⸗ 
freund“ nicht, auch gegen ihn habt ihr Verpflichtungen, ohne ihm wäre die 
Rede des Iburger Cicero, der ungleich größer und logiſcher iſt, wie der 
Römiſche, verhallet und vergeſſen worden, ſeid auch dankbar gegen den 
„Hausfreund“ und — abonnirt, damit er nicht des Hungertodes ſtirbt, 
damit ich unpraktiſcher, phantaſtiſcher Träumer noch nach Jahren im fernen 
Welttheile die Kunde vernehme: Der Osnabrückſche Hausfreund vegetirt noch. 

Osnabrück, im April 1846. H. F. Wallinghoff. 
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| Korreſpondenzen. 


(Aus Weſtphalen, im April.) Obgleich die chriſtliche Reli⸗ 
gion den Glauben an die Unſterblichkeit des einzelnen Menſchen als einen 
Hauptartikel aufſtellt, jo läßt fie uns darüber doch in mannigfacher Bezie⸗ 
hung in Ungewißheit und dieſer Umſtand kann für das Fortbeſtehen dieſes 
höchſt „beglückenden“ Glaubens um fo mehr von traurigen Folgen fein, 
als demſelben die Vernunft, die eine ſolche Unſterblichkeit für ein Ding 


der Unmöglichkeit hält; nicht zur Seite ſteht. — Einmal iſt es, wenn wir 


der Bibel folgen, nicht recht klar, ob ſchon gleich nach dem Eintritt des 
Todes oder erſt am Tage des Weltgerichts die Zeit der Seligkeit beginne. 
Nimmt man erſteres an, womit die gewöhnliche Auffaſſungsweiſe des Ra: 
tionalismus übereinſtimmt, ſo drängt ſich uns die Frage auf, wie iſt die 
bibliſche Lehre von dem jüngſten Tage, an welchem „die Gräber die Tod: 
ten ausſpeien werden,“ zu verſtehen? Es ſcheint uns das ein kl. Wider⸗ 
ſpruch zu ſein, den zwar die ehr. Theologie, dies größte Wunderwerk der 
Welt, aufs glänzendſte löſen wird, der aber für uns trotz dem — ein Wi: 
derſpruch iſt und bleibt. — Ebenſo unbeſtimmt und zweifelhaft iſt es mit 
der Angabe des Orts, wo wir der „ewigen Seligkeit“ theilhaftig werden 
ſollen. Nach der Bibel, in deren Augen die Erde ſtilleſteht, iſt er zwar 
beſtimmt: es iſt der Himmel, das über uns Seiende, während das Un⸗ 
tere die Hölle iſt, aber heutigestags, nachdem wir eingeſehen haben, daß 
ſich die Erde dreht, iſt derſelbe nicht mehr mit Beſtimmtheit anzugeben und 
es hüllt ſich daher Alles auf die Frage: „wo iſt der Himmel?“ in ein ge: 
heimnißvolles, aber kluges Schweigen ein oder es wird gefagt: „ja, das 
kann man ſo eigentlich nicht wiſſen.“ — Auf gleiche Weiſe herrſcht darüber 
ein Zweifel, ob der ganze Menſch — Körper und Seele — oder nur 
letztere in den Himmel komme. Das erſtere nahm die Zeit des gläubigen 
Chriſtenthums, mit dem der heutige Pietismus ſo ziemlich übereinſtimmt, 
an und Luther, den wir wol als den beſten Repräſentanten jener „guten“ 
Zeit anführen können, ſagt ausdrücklich, daß die Seligen im Jenſeits einen 
Leib haben werden, der derſelbe iſt, wie der irdiſche und doch ein ande— 
rer. Überhaupt weiß derſelbe von jenem „wahren“ Leben weit mehr als 
die heutigen Theologen. Nach ihm wird es auch in der andern Welt zu 
wunderbarlich ſchöne Thiere geben. In dieſer Beziehung wird in ſeinem 
Leben von Mattheſius folgendes erzählt: „Auf eine Zeit, als fein Hünd— 
chen vor dem Tiſch nach Brot bellte, fragte einer, ob auch nach der Auf: 
erſtehung in der neuen Welt unvernünftige Thiere ſein würden? Allerdings, 
ſagte er, denn der neue Himmel und die neue Erde wird nicht öde oder 
wüſte ſein, ſondern voll ſchöner Kreaturen; ein jegliches Hündlein wird ſein 
gülden Halsband haben, von edlem Geſtein und an jedem Härlein eine 
Perle.“ — Die heutige Zeit, die Zeit des Rationalismus, iſt, fo fehr fie 
auch der entſchiedenen freiſinnigen Richtung gegenüber auf ihre Glänbigfeit 
pocht, doch auch in Beziehung auf vorliegende Materie dem lutheriſchen, 
dem wahren Chriſtenthum gegenüber nichts weniger als gläubig, denn ſie 
läßt den Körper vermodern und nur die Seele der Unſterblichkeit theilhaftig 
werden. Aber wenn man der Wahrheit die Ehre geben will, ſo muß man 
zwiſchen der Annahme wählen, entweder daß der Menſch — Körper und 
Seele — unſterblich ſei oder daß es keine Unſterblichkeit giebt. Denn da, 
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wie erwieſen iſt, die behauptete Trennung von Körper und Seele auf einem 
Irrthum beruht, ſo iſt zu ſagen, daß der als eins geborne Menſch auch 
als eine Einheit ſtirbt, und demnach wäre nur die Auferſtehung des gan— 
zen Menſchen möglich. — Mit der Annahme der Unſterblichkeit des Men⸗ 
ſchen oder des jenſeitigen Lebens nehmen wir als Folge den Glauben mit 
in den Kauf, daß wir nicht hier, ſondern nur im Jenſeits unſere Ber 
ſtimmung erreichen können. Wir befinden uns nach dieſer Lehre auf einer 
fortwährenden Wanderſchaft ohne Ruhe und Raſt, deren Ziel das Jenſeits 
iſt; wir können uns, indem wir ja das: „Trachtet am erſten nach dem 
Himmelreiche“ immer vor Augen haben müſſen, an dem Irdiſchen mit gan⸗ 
ganzer Liebe betheiligen, wir müſſen vielmehr mit Gleichgültigkeit, ja mit 
Widerwillen dagegen erfüllt werden. Wo nun dieſer Glaube an das wahre 
Leben“ im Jenſeits ein ehrlicher und wahrer Glaube iſt, da finden wir 
auch, daß die Menſchen, gegen die Intereſſen des Dieſſeits, der Menſchen⸗ 
welt, die größte Gleichgültigkeit und Verachtung an den Tag gelegt haben, 
ja, wir finden als Konſequenz deſſelben, daß ſich die Menſchen aus der 
Welt zurückgezogen und in Einſamkeit ein beſchauliches Leben geführt haben, 
indem ſie durch Beten und Faſten das himmliſche Paradies zu erreichen 
hofften (Mönchs⸗ und Nonnenklöſter). — Da nach dieſer Anſicht das Ir— 
diſche das Schlechte, das Abzuwerfende iſt, ſo müſſen wir's eine Gedan⸗ 
fenlofigfeit nennen, wenn man es für eine bewundernswerthe That aus⸗ 
ſchreit, daß die Menſchen, welche jene Anſicht vom Leben hatten, für ihre 
Sache Marter und Plagen aller Art, ja den Tod ſelber geduldig ertragen 
haben. Was war's denn, was ſie dahin gaben? Das Gemeine und Schlechte 
doch wol, um dafür das Köſtlichſte und Schönſte einzuhandeln — den ir: 
diſchen Leib, dieſen „Madenſack“ gaben ſie hin für die Verherrlichung des 
ewigen — das zeitliche Leben opferten ſie für das ewige Leben. Es wird 
namentlich von Luther gerühmt, daß er ſo kühn und muthig gen Worms 
gezogen ſei und nicht auf die Vorſtellungen ſeiner Freunde, die ihn davon 
abriethen, gehört habe. In unſern Augen iſt Luther durchaus nicht ſo 
kühn und muthig erſchienen, wie gedankenloſe und ſaalbadernde Theologen 
uns glauben machen wollen. Das größte Übel, was Luthers Feinde ihm 
zufügen konnten, war: daß ſie ihn tödteten. Was tödteten ſie denn aber? 
Den Leib, dieſen „Madenſack,“ der nach Luthers Glaube ja eben nichts 
galt, konnten ſie ihm wol nehmen, aber nicht die ewige Seligkeit; das 
„ſchlechte, „gemeine, v»irdiſche “ Leben konnten ſie ihm wol entreißen, aber 
nicht das „ewige,“ das „wahre“ Leben. Luther hatte gut kühn und mu: 
thig ſein, da er das künftige Leben nach dem Tode für das wahre hielt, 
aber ein anderer Fall wäre es geweſen, wenn er das Leben auf der Erde 
für das wahre gehalten hätte und dann allerdings müßten wir ſeine Kühn⸗ 
heit hoch anrechnen. Aber ſo — nimmermehr. N. 


(T* Hamm, 27. Mai.) Die allgemeine preußiſche Gewerbeordnung 
vom 17. Januar 1845 iſt bei ihrem Erſcheinen in faſt allen deutſchen Ta⸗ 
gesblättern in vielfacher Richtung beleuchtet worden, und find wir den bie: 
durch angeregten Fragen und Discuffionen mit großem Intereſſe und reger 
Aufmerkſamkeit gefolgt. Keinem der Schriftſteller jedoch, welche ſich die 
Beſprechung der Gewerbeordnung zum Thema genommen, iſt es eingefallen, 
in derſelben einen Schutz für Kirche und Staat gegen „deſtructive“ und 
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„fubverjtses Tendenzen, noch weniger darin für eine Klaſſe Gewerbtreibender 
die Verpflichtung zu finden, gegen dieſe den Staat und die Kirche zerſtören⸗ 


4 


den Elemente thätig, z. B. als eine beſondere Art von Polizei-Agenten, 8 


wirken zu müſſen. Allein die Anſichten ſind verſchieden, weßhalb auch der 
F. 71 gedachter Gewerbeordnung, nach welchem Konzeſſionen, Approbationen 
und Beſtallungen von der Verwaltungsbehörde zurückgenommen werden kön— 
nen, wenn die Unrichtigkeit der Nachweiſe dargethan wird, auf deren Grund 
ſolche ertheilt worden, oder wenn aus Handlungen oder Unterlaſſungen des 
Inhabers der Mangel erforderlicher und bei Ertheilung der Konzeſſion u. ſ. w. 
vorausgeſetzter Eigenſchaften klar erhellt, einen Erlaß der hieſigen Tanvräth- 
lichen Behörde hervorgerufen, den wir aus Nro. 42 des „Wochenblattes 
für die Stadt und den Kreis Hamm“ entnehmen und hiedurch mittheilen 
wollen: „In den Wirthshäuſern hieſiger Stadt ſollen in neuerer Zeit von 
einer gewiſſen Seite her Raiſonnements über Kirche und Staat geführt wer— 
den, die den beſtehenden Landesgeſetzen zuwider laufen. Unter Hinweiſung 
auf den F. 71 der allgemeinen Gewerbeordnung vom 17. Januar 1845 for⸗ 
dere ich daher die Wirthe auf, eintretenden Falles jene Raiſonneure mit 
Benennung der gegenwärtigen Zeugen mir anzuzeigen, um wider ſie die 


Unterſuchung einleiten zu können. Hamm, am 22. Mai 1846. Der Land: 


rath: v. Vincke.“ Dieſe Verordnung hat das gerechte Erſtaunen der Ein: 
geſeſſenen erregt, und Jedermann fragt ſich verwundert, in welcher Nerbin: 
dung der F. 71 der Gewerbeordnung mit der Bekanntmachung des Herrn 
Landrathes möglicher Weiſe ſtehen kann, und wir geſtehen gern, daß wir 
dieſen Zuſammenhang nicht finden können. Denn wie wir bereits bemerkt 
haben, ſo legt die Gewerbeordnung den Gaſtwirthen die Verpflichtung nicht 
auf, Polizei-Agenten zu machen oder die Gäſte anzuhalten, nur in wohl— 
meinender Weiſe ſich über Staat und Kirche zu äußern noch weniger kann 
den Gaſtwirthen zugemuthet werden, die allerorts gehäſſigen Functionen 
eines Denuncianten und Delatoren zu übernehmen. Ohne nun die Verord⸗ 
nung des Herrn Landrathes hier einer ſcharfen Kritik unterwerfen zu wollen, 
können wir doch die Bemerkung nicht unterdrücken, daß dem Herrn Land⸗ 
rathe unbekannt geblieben, reſp. von demſelben vergeſſen zu ſein ſcheint, wie 
gerade in neueſter Zeit ſelbſt den höchſten Gerichtshöfen es ſchwer geworden 
iſt, die Gränze zwiſchen erlaubten und unerlaubten Beſprechungen über Kirche 
und Staat zu ziehen; wie es noch kürzlich vorgekommen, daß Gerichts höfe 
nichts Straffälliges in Außerungen gefunden, wo Verwaltungsbeamte Hoch— 
verrath, Majeſtätsbeleidigung und dergleichen geſehen. Und nun ſollen gar 
die Gaft: und Schenkwirthe beurtheilen, ob eine Beſprechung den Geſetzen 
zuwider läuft oder nicht! Sodann geben wir dem Herrn Landrathe zu be: 
denken, daß es durchaus nicht ſeines Amtes iſt, Unterſuchungen wegen Kri⸗ 
minalberbrechen einzuleiten, indem ſolches nur den gerichtlichen Behörden 
zukommt, und der landräthlichen Behörde wie jeder andern polizeilichen Be: 
hörde einzig und allein das Recht zuſteht, die etwaige Einleitung einer Unter⸗ 
ſuchung zu beantragen und von dem Ausfalle derſelben Kenntniß zu nehmen. 
In der Form der Bekanntmachung fällt es auf, daß in dieſelbe die rigoro⸗ 
fen Ausdrucke „Raiſonnement“ und „Raiſonneur“ ſich eingeſchlichen haben, 
welche wir ſonſt in Erlaſſen der Civilbehörden nicht ſehr paſſend erachten 
können. Gölniſche Zeitung.) 


— 
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Aus Nr. 143 der Ulmer Kronik beſonders abgedruckt. 


Dem unterzeichneten Redakteur der Ulmer Kronik iſt heute Morgen, 
den 29. Mai, eine Mittheilung, die ſchändliche Mißhandlung eines Arbei— 
ters, Namens Ott betreffend, zugekommen. Derſelbe begab ſich hierauf in 
Begleitung von Zeugen in die Wohnung dieſes Mannes, um ſich über den 
Thatbeſtand zu erkundigen und vor Berichtigungen und Klagen, die heutzu— 
tage an der Tagesordnung ſind, geſichert zu ſein. 

Die Ausſage des Herrn Ott, der, (um mit ſeinen eigenen Worten zu 
reden) nun im drei und zwanzigſten Jahre dem Glockengießer Wie: 
land im Roſengäßle unterthänig iſt, ergibt ſich im Weſentlichen fol⸗ 
gendes Reſultat, das auch bereits vor dem hieſigen Polizei-Amte zu Proto: 
koll gegeben iſt. Herr Ott hatte von Glockengießer Wieland bei zwei 
neuen Ofen eine Beſchäftigung erhalten, die er allein unmöglich verſehen 
konnte, da ſie die Kräfte eines Mannes allein überſtieg. Glockengießer 
Wieland fand nun als er ſich zu den beiden Ofen begab, einen weitern Ar⸗ 
beiter, der Ott bei ſeiner Arbeit Hülfe leiſtete. Derſelbe wurde zuerſt mit 
Scheltwörtern überhäuft, dann wandte ſich Glockengießer Wieland zu Ott 
und begrüßte ihn mit den Worten: Altes Rindvieh, dummer Eſel 
u. ſ. w. und fragte ihn, warum nicht er die Arbeit beſorge. Die Ent⸗ 
ſchuldigung des Arbeiters, er ſei auch nur Menſch und vermöge nichts, 
was über ſeine Kräfte ging, zu leiſten, wurde von einer Fluth von Schimpf— 
wörtern und dem fortwährenden Ausrufe: Halt er's Maul“ unterbro⸗ 
chen, welchem dann Schläge in's Geſicht folgten. Da Ott noch immer ſich 
entſchuldigen , d. h. rechtfertigen wollte, warf der reiche Fabrikant 
den drei und zwanzigjährigen *) Diener zu Boden und 
trat mit beiden Füßen auf ihn. Die vor Zeugen mir gemachte 
Mittheilung des Arbeiters Ott wurde noch außerdem durch den Augenſchein 
bekräftigt. Die Fußtritte des Fabrikanten haben ihre Spuren an dem Kör⸗ 
per des Arbeiters zurückgelaſſen; der Chirurg hatte ihm Blutegel ſetzen 
müſſen. Den von den Schlägen des Fabrikanten Wieland wunden Kopf 
des Arbeiters, traf ich verbunden, deſſen Zunge wund, von den Fauſtſchlä⸗ 
gen, die der Fabrikant Wieland ſeinem treuen Diener auf die Kinnladen ver⸗ 
ſetzt hat. Dies die ſachgetreue Erzählung von der Mißhandlung des Arbeit: 
ters Ott durch den Fabrikant Wieland und nun die Moral davon. 

Indem ich dieſe empörende Thatſache in dem von mir geleiteten Blatte 
zur öffentlichen Kenntniß bringe, genüge ich meiner ſpeciellen Pflicht als 
Redakteur dieſer Zeitung. Als Publieiſt, der ſich die Vertretung der In: 
tereſſen des Volkes zur alleinigen Aufgabe gemacht, als Geſchichtſchreiber 
der Gegenwart bleibt mir die weitere Obliegenheit, dieſen traurigen Beitrag 
zu der Geſchichte des Proletariats im 19. Jahrhundert, auch anderwärts 
in ſolchen Organen, die gleiche Tendenzen verfechten, zur Kenntniß zu brin⸗ 
gen, ſo wie überhaupt alle jene Herrn, die ihre Diener mißhandeln, 
an den Pranger zu ſtellen. Mit Herrn Wieland werde ich den Anfang— 
machen. 

F. Fenner von Fenneberg. 


) Daß ex ein treuer und geſchickter Arbeiter war, beweist wohl der umſtand; daß er ſchon 


23 Jahre in den Dienſten di i 
ſes Mannes beweist. ſten dieſes Glockengießers ſteht, was auch außerdem die Geduld die⸗ 
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Hanne. 


Pfui! ſpeit ihr aus: die Hure da! 
Bin doch ein ehrlich Weib 
Göthe. 


Wer unter euch iſt ſonder Fehl, 

Der werf' auf ſie den erſten Stein, 
Wenn ſie gefehlt, ſie hat's nicht hehl, 
Doch heuchelt ihr euch lilienrein. 


Ihr ſeht ſie nicht in Meſſ' und Amt 
Wer weiß, ob ihr nur Gott beſucht? 
Doch hat ſie Niemanden verdammt, 
Doch hat ſie Niemanden geflucht. 


Sie ging, gleich euch, nicht in die Schul; 
Hat ſich nicht weiſ' und klug gelernt, 
Doch mehr wie ihr blieb ſie vom Pfuhl 
Hochmüthger Selbſtſucht ſtets entfernt. 


Weil ſie aus Liebe ſich verging, 5 
Speit ihr mit Abſcheu vor ihr aus: 

Eu'r Bruder hat das arme Ding 

Vielleicht verführt im eignen Haus. 


R Wer weiß ob ihr nicht tauſend mal 
Mehr in Gedanken habt gebuhlt, 
Wer weiß um eurer Fehler Zahl? 
Zur Heimlichkeit ſeid ihr geſchult. 


Sprecht, habt wie ſie, ihr Tag und Nacht 
Geſorgt für enres Leibes Frucht 

Genäht, geſtrickt, beim Lied gewacht, 
Und ſelten nur das Bett geſucht? 


Habt ihr, wie ſie, mit flinker Hand 
Die blinde Mutter auch ernährt, 

Und noch dem Nachbarn Wand an Wand 
Ein Stück vom trocknen Brod gewährt? 


O nein, dann lagt ihr träg in Ruh 
Auf ſeidne Polſter hingeſtreckt, 

Ein blonder Stutzer trat hinzu, 
Und geiſtreich habt ihr euch geneckt. 


Ihr wart im Schauſpiel, auf dem Ball 
Und ſah't nach Perl und Edelſtein, 

Ihr klaſchtet hämiſch überall, 

Ihr ſchwelgtet in der Trägheit fein. 


Wer unter euch iſt ſonder Fehl 

Der werf auf ſie den erſten Stein, 
Wenn ſie gefehlt, ſie hat's nicht hehl, 
Doch heuchelt ihr euch lilienrein. 


Ein Rheiniſcher Poet. 


»Redactenr: Dr. Otto Lüning in Rheda. 
uck von J. D. Küſter, Witwe. 
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